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ocH bevor ich Max Kelada 
kennenlernte, stand bei 
mir fest, daß er mir unsympathisch 
sein werde. Der Krieg war eben zu 
Ende gegangen, und auf den großen 
Schiffahrtslinien herrschte starker 
Passagierverkehr. Ich fuhr von San 
Franzisko nach Jokohama. Auf eine 
Einzelkabine war nicht zu hoffen, 
und ich war dankbar, daß ich wenig- 
stens eine nur zweibettige bekam. 
Aber als ich Mr. Keladas Gepäck 
bereits darin vorfand, gefiel es mir 
nicht. Die Koffer waren mit zu vie- 
len Hotelzetteln beklebt. Sein Toi- 
lettenzeug war schon ausgepackt, 
“ınd ich konnte feststellen, daß seinen 
„Jaarbürsten (Ebenholz mit Gold- 
monogramm) eine kräftige Säube- 
rung zum Vorteil gereicht hätte. 
Ich begab mich in den Rauchsalon 


und ließ mir ein Spiel Karten geben. 
Ich hatte meine Patience noch kaum 
begonnen, als er mich entdeckte. 
„Ich bin Mr. Kelada“, sagte er und 
setzte sich. 

„Ach, ja, wir haben ja wohl die- 
selbe Kabine.“ 

„Das nenn’ ich Glück. Man weiß 
nie, mit wem man zusammengetan 
wird. Tun Sie Ihre Drei auf dieVier“, 
sagte er. 

Nichts ist aufreizender, als wenn 
einem jemand sagt, wohin man die 
Karte, die man eben aufgedeckt hat, 
legen soll, bevor man sie selbst an- 
schauen konnte. 

„Es geht auf!“ rief er. „Die Zehn 
auf den Buben.“ 

Wut und Haß im Herzen, legte ich 
meine Patience zu Ende und sagte 
dann, ich ginge jetzt in den Speise- 
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‚saal hinunter, um mir meinen Platz 
zu bestellen. 

„Ich habe schon einen Platz für 
Sie belegt‘, sagte er. „Ich dachte 
mir, da wir dieselbe Luxuskabine 
haben, können wir ja auch am sel- 
ben Tisch sitzen.“ 

Nein, Mr. Kelada gefiel mir nicht. 
Ich konnte keinen Spaziergang an 
Deck machen, ohne daß er sich mir 
anschloß. Er merkte nie, daß er un- 
erwünscht war. Er brachte es fertig, 
sich überall anzubiedern, und nach 
drei Tagen kannte er jedermann an 
‚Bord. Er war bei jeder Gelegenheit 
der Hauptmacher. Er organisierte 
Wettspiele, leitete die Versteigerun- 
gen, arrangierte den Maskenball. Er 
war immer und überall dabei. Er 
war zweifellos der bestgehaßte Mann 
auf dem ganzen Schiff. Wir nannten 
ihn Mister Allwissend, sogar ihm ins 
Gesicht. Er faßte es als Kompliment 
auf. 

Bei Tisch hätte Mr. Kelada immer 
das letzte Wort behalten, wenn nicht 
ein Mann namens Ramsey gewesen 
wäre, der sich ebenso unfehlbar 
dünkte wie Mr. Kelada, und dem 
die Selbstsicherheit des andern 
schwer auf die Nerven ging. Die 
Wortgefechte, die sie miteinander 
hatten, waren erbittert und endlos. 

Ramsey war Beamter des amerika- 
nischen Konsulats in Kobe. Er be- 
fand sich jetzt auf dem Rückweg, 
um seinen Posten wieder einzuneh- 
men, nachdem er auf einen Sprung 
in New York gewesen war, um seine 
Frau abzuholen, die ein Jahr daheim 
verbracht hatte. Mrs. Ramsey war 
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ein hübsches kleines Persönchen mit 
angenehmen Manierenaund Sinn für 
Humor. Ich hätte sie gar nicht son- 
derlich beachtet, wenn mir nicht 
eine Eigenschaft an ihr aufgefallen 
wäre, die bei Frauen sehr verbreitet 
sein mag, die aber heutzutage nicht 
eben häufig in Erscheinung tritt. 
Man konnte sie nicht ansehen, ohne 
von ihrer Bescheidenheit betroffen 
zu sein, einer mädchenhaft keuschen 
Bescheidenheit, die an ihr leuchtete 
wıe eine Blume, die sie sich an- 
gesteckt hatte. 

Einmal kam beim Abendessen das 
Gespräch auf Perlen. In den Zeitun- 
gen war kürzlich viel von den Perlen 
die Rede gewesen, welche die Japaner 
künstlich züchten, und irgend je- 
mand machte die Bemerkung, daß 
die echten Perlen dadurch unver- 
meidlich an Wert verlieren würden. 
Mr. Kelada hielt uns daraufhin in 
gewohnter Weise einen umfassenden 
Vortrag über Perlen im allgemeinen. 
Ich glaube nicht, daß Ramsey auch 
nur das geringste von Perlen ver- 
stand, aber er konnte der Versuchung 
nicht widerstehen, Kelada- eins aus- 
zuwischen. 

„Ich muß ja wohl wissen, wovon 
ich rede“, sagte Kelada. „Ich gehe 
gerade nach Japan, um mir dieses 
Perlengeschäft mal anzusehen. Ich 
bin von der Branche, und wenn je- 
mand über Perlen Bescheid weiß, 
bin ich’s.“ 

Er blickte triumphierend um den 
ganzen Tisch herum. „Sie werden 
nie imstande sein, eine Zuchtperle 
herzustellen, die ein Fachmann wie 
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ich nicht auf den ersten Blick er- 
kennen würde.“ Er deutete auf die 
Perlenkette, die Mrs. Ramsey trug. 
„Sie können mein Wort darauf neh- 
men, Mrs. Ramsey, daß ihre Perlen 


nie einen Cent weniger wert sein‘ 


werden, als sie es jetzt sind.“ 

Mrs. Ramsey errötete ein wenig 
in ihrer züchtigen Art 
und schob die Perlen 
unter ihr Kleid. Ram- 3 
sey beugte sich vor. Er S & 
warf uns allen einen \= 
Blick zu, und ein Lä- 
cheln flimmerte in sei- 
nen Augen. „Ich habe 
die Perlenkette, die 
meine Frau trägt, nicht 
selbst gekauft, aber es 
würde mich interessie- 
ren zu erfahren, was sie 
nach Ihrer Schätzung gekostet hat?“ 

„Oh, - irgendwo im Handel 
15000 Dollar‘‘, versetzte Kelada. 
„Aber wenn sie ın der Fifth Avenue 
gekauft worden ist, sollte es mich 
nicht wundern, wenn sie bis zu 
30000 Dollar gekostet hat.“ 

Ramsey lächelte ironisch. 
werden erstaunt sein zu hören, daß 
Mrs. Ramsey diese Kette am Tage 
vor unserer Abreise von New York 
in einem Warenhaus für achtzehn 
Dollar gekauft hat.‘ 

„Unsinn! Die Kette ist nicht nur 
echt, sondern für ihre Größe auch 
so ausgesucht schön, wie ich nur je 
eine gesehen habe.‘ 

„Wollen Sie wetten? Ich setze 
hundert Dollar darauf, daß es eine 
Imitation ist.‘ 


MISTER ALLWISSEND 


„Sie: 
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„Topp.“ . 

„Ach, Elmer, du kannst doch 
nicht um etwas wetten, was du be- 
stimmt weißt“, sagte Mrs. Ramsey 
in sanft vorwurfsvollem Ton und mit 
einem schwachen Lächeln auf den 
Lippen. 

„Kann ich nicht? Wenn ich Ge- 
legenheit habe, auf so 
leichte Art zu Geld 
zu kommen, wär’ ich 
ja ein ausgemachter 
Narr, wenn'ich es mir 
entgehen ließe.‘ 

„Lassen Sie mich die 
Kette mal sehen, und 
wenn es eine Imitation 
ist, werd’ ich’s Ihnen 
sofort sagen. Ich kann 
mır’s leisten, hundert 
Dollar zu verlieren“, 
sagte Mr. Kelada. 

„Nimm sie ab,. Liebling“, sagte 
Ramsey. „Laß den Herrn sie an- 
sehen, soviel er will.“ 

Mrs. Ramsey zögerte einen Augen- 
blick. Sie hob die Hände an den Ver- 
schluß. „Ich krieg’ sie nicht auf“, 
sagte sie. „Mr. Kelada wird mein 
Wort dafür nehmen müssen.“ 

Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß 
gleich ein Unheil geschehen werde, 
aber es fiel mir nichts ein, was ich 
hätte sagen können. Ramsey sprang 
auf. „Ich mache sie auf“, sagte er. 

Er reichte die Kette Mr. Kelada 
hinüber, der eine Lupe aus der Ta- 
sche nahm und sie genau betrachtete. 
Ein triumphierendes Lächeln brei- 
tete sich über sein glattes dunkel- 


braunes Gesicht. Er gab die Kette 
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zurück und war im Begriff zu spre- 
chen, als sein Blick plötzlich auf 
Mrs. Ramseys Gesicht fiel. Es war 
so weiß, daß man meinte, sie werde 
im nächsten Augenblick in Ohn- 
macht fallen. Sie starrte ihn mit 
weitgeöffneten, entsetzten Augen an, 
aus denen ganz offensichtlich eine 
verzweifelte, flehentliche Bitte 
sprach. Ich wunderte mich, daß es 
ihr Gatte nicht bemerkte. 

Mr. Kelada hielt offenen Mundes 
inne. Eine dunkle Röte stieg ihm ins 
Gesicht. Man konnte die Anstren- 
gung geradezu sehen, mit der er sich 
überwand. „Ich habe mich ge- 
täuscht“, sagte er. „Es ist eine sehr 
gute Imitation. Als ich die Kette 
durch meine Lupe betrachtete, habe 
ich natürlich gleich gesehen, daß sie 
nicht echt ist.“ 

Er zog eine Hundertdollarnote 
heraus und reichte sie Ramsey ohne 
ein Wort hin. 

„Vielleicht wird Ihnen das zur 
Lehre dienen, ein andermal nicht so 
von sich überzeugt zu sein, mein 
Freund“, sagte Ramsey, indem er 
die Note an sich nahm. 

Mr. Keladas Hände zitterten. 
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Die Geschichte verbreitete sich 
natürlich wie ein Lauffeuer über das 
ganze Schiff, und Mr. Kelada mußte 
an diesem Abend ein gut Teil Spott 
über sich ergehen lassen. Es machte 
allen 'diebischen Spaß, daß. Mister 
Allwissend mal eins draufbekommen 
hatte. 

Am nächsten Morgen stand ich 
auf und begann mich zu rasieren. 
Mr. Kelada lag noch auf seinem Bett 
und rauchte eine Zigarette. Plötzlich 
hörte man etwas rascheln, und ich 
sah, wie ein Brief unter der Tür her- 
eingeschoben wurde. Er war an Ke- 
lada adressiert. 

. Als er ihn öffnete, kam kein 

Schreiben, sondern nur eine Hun- 
dertdollarnote zum Vorschein. Er 
sah mich an und wurde rot. 

„Niemand läßt sich gern vor aller 
Welt zum Narren machen“, sagte er. 

„Waren die Perlen echt?“ 

„Wenn ich eine hübsche kleine 
Frau hätte, würde ich sie nicht ein 
ganzes Jahr allein in New York las- 
sen‘, versetzte er. 

In diesem Augenblick war _mir 


“Mr. Kelada nicht mehr ganz so un- 


sympathisch. 


Eın BETRUNKENER kommt in ein Automatenrestaurant, die Taschen 
bis oben hin voller Groschen. Er pflanzt sich vor den Schinkenbrötchen 
auf, wirft zwei Groschen hinein, holt sich die Brötchen heraus, wirft 
wieder zwei Groschen hinein und kriegt wieder ein Schinkenbrötchen. 
Als er es so auf zwanzig Schinkenbrötchen gebracht hat, sagt jemand: 
„Na, meinen Sie nicht, daß das nun erst mal genug ist?“ 

„Was? Jetzt soll ich aufhören?“ sagt der Betrunkene, „jetzt — mitten 


in der Gewinnsträhne?“ 


L.L. 


Mit einem Chirurgenmesser, so winzig, daß man es mit bloßem Auge nicht sehen 
kann, und mit vielen ähnlichen Instrumenten dringen die Wissenschaftler 
immer tiefer in die Geheimnisse der lebenden Zelle ein 


Mikrogeräte der Wissenschaft 


Aus der Schweizer Wochenschrift Curieux 


von Charles Reber und Edwin Muller 


ER FORSCHER verfügt heute über 
höchst ungewöhnliche Werk- 
zeuge: sie sind mikroskopisch 
klein. Mit ihnen kann er gewisser- 
maßen selber in die Welt des Klein- 
sten hineinsteigen und dort arbeiten. 
Die Mikro-Instrumente leisten be- 
reits auf vielen Gebieten ungeheuer 
wertvolle Dienste und ermöglichen es 
uns sogar schon, tief in die Geheim- 
nisse der Krebszelle und des Atoms 
einzudringen, ja, in das Unfaßbare 
selber: den Ursprung des Lebens. 
Eine Bakterie mißt querdurch 
etwa 1/1000 Millimeter. Ein Wasser- 
tropfen kann gut eine Million dieser 
Lebewesen enthalten. Mit der Mi- 
kropipette, einem Röhrchen, selber 
kaum größer als die Bakterıe, kann 
der Forscher in den Tropfen hinein- 
greifen und sich eine einzelne Bak- 
terie, die ihn besonders interessiert, 
herausholen. Mit dem Mikroskalpell 
kann er sie dann sogar regelrecht se- 
zieren. 
Mikrowerkzeuge werden aus Glas 
hergestellt. Zu einem kompletten 


Satz gehören Messer, Pipetten, Na- 
deln, Haken, Spatel, Gabeln, Häck- 
chen und Hämmerchen. Manche die- 
ser Ansatzstücke laufen in Spitzen 
aus, die einen Durchmesser von nur 
1/10000 Millimeter haben. 

Auch in der Technik haben sich die 
unglaublich feinen Instrumente schon 
auf vielen Gebieten als äußerst nütz- 
lich erwiesen. Vor einiger Zeit ent- 
deckte man bei der Bell-Telephon- 
gesellschaft, daß manche Relais-Schal- 
tungen nicht richtig arbeiteten. 
Irgend etwas mußte den Kupferdraht 
verunreinigen. Für das bloße Auge 
war er blank und sauber, aber im 
Mikroskop ließ er deutlich einen 
hauchdünnen Fremdstoffbelag er- 
kennen. Man brauchte eine Probe 
davon zur Analyse. Ein Versuch, sie 
mit einer noch so feinen Nadel abzu- 
kratzen, wäre so ähnlich gewesen, als 
hätte man jemanden mit einem Löf- 
felbagger rasieren wollen. Mit dem 
Mikrokratzer aber war es eine Klei- 
nigkeit. Bei der chemischen Unter- 
suchung entpuppte sich die Substanz 
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als eine Chloridablagerung. Die Ent- 
stehungsursache konnte bald ent- 
deckt und beseitigt werden. 

Die Kunst, solche winzigen Werk- 
zeuge herzustellen und anzuwenden, 
hat sich in den letzten Jahren ganz 
plötzlich zu ungeahnter Blüte ent- 
wickelt. Den Ausschlag dabei — die 
Krönung mehr als hundertjähriger 
Bemühungen — gaben die Erfindun- 
gen eines genialen französischen Wis- 
senschaftlers. 

Man wußte schon lange, daß sich 
ein erhitztes Glasstäbchen zu einem 
mit bloßem Auge nicht mehr wahr- 
nehmbaren Nädelchen oder Häk- 
chen ausziehen ließ. Aber man wußte 
nicht, wie man solche Liliputwerk- 
zeuge handhaben sollte. 

Die erste brauchbare Vorrichtung 
wurde 1859 von dem Arzt Dr. Henry 
Schmidt in Philadelphia konstruiert. 
Sie hatte drei Stellschrauben, mit 
denen man das Werkzeug in- drei 
Richtungen bewegen konnte, ähnlich 
wie man das Okular des Mikroskops 
einstellt. Der Mechanismus war des- 
halb unzulänglich, weil sich dasWerk- 
zeug mit ihm nicht rasch und treff- 
sicher genug bewegen ließ. 

Und doch konnten die Gelehrten 
nach einiger Übung recht geschickt 
damit umgehen. Schon bald nach der 
Jahrhundertwende gelang es George 
Lester Kite im Ozeanographischen 
Institut von Woods Hole im Staat 
Massachusetts, einige größere Zellen 
zu zerlegen. Sein Schüler Robert 
Chambers führte die Arbeit fort und 
bereiste 1931 Europa, um seine Tech- 
nik zu demonstrieren. 
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Einem seiner Vorträge in Parıs 
wohnte der junge französische Bio- 
loge Pierre de Fonbrune bei, der sich 
sein Wissen als Autodidakt und in 
Abendkursen an der Sorbonne erwor- 
ben hatte. Mit dreißig Jahren war 
er damals Mitarbeiter eines kleinen 
Forschungslaboratoriums. 

Als Fonbrune sah, wie Chambers 
die Struktur der Zellen bloßlegte, 
war er Feuer und Flamme. Das war 
ja wie eine Fahrt in ein unbekanntes 
Land, von dem man bisher nur ge- 
träumt hatte. Er beschloß, seinLeben 
fortan ganz dieser Welt des Winzigen 
zu widmen. 

Zwei Aufgaben sah er vor sich: die 
Instrumente zu verbessern, und ihre 
Handhabung zu erleichtern. 

Allein zur Lösung des ersten Pro- 
blems brauchte er sechs Jahre. Erst 
nach endlosen Versuchen und Fehl- 
schlägen gelang es ihm, seine „Mikro- 
schmiede“ zu konstruieren. Haupt- 
bestandteil dieses Geräts ist ein ge- 
härteter Platindraht, der mit Hilfe 


‘eines winzigen Gebläses auf eine ge- 


nau regulierbare Rotgluttemperatur 
erhitzt wird. Darauf lassen sich die 
Glaswerkzeuge zu außerordentlichen 
Feinheitsgraden ausziehen und leicht 
in jede beliebige Form bringen. Eine 
geschickte Hand kann in einer Vier- 
telstunde bequem ein Dutzend ein- 
facherer Instrumente auf der Mikro- 
schmiede herstellen. Heute arbeiten 
in der Welt bereits mehr als 200 die- 
ser winzigen Werkzeugmaschinen. 
Noch weit schwieriger war es mit 
dem zweiten Problem. Um die Hand- 
habung der Werkzeuge verbessern zu 
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können, brauchte man ein völlig 
neues Prinzip; man brauchte etwas 
anderes als die nur ruckweise und 
daher ungenau arbeitenden Stell- 
schrauben. 

Eines Nachts träumte Fonbrune, 
er habe den idealen Manipulator 
gefunden: er hielt einen Griff in der 
Hand, der das Werkzeug mit voll- 
endeter Präzision steuerte. Ein lauter 
Krach weckte ihn auf. Er hatte im 
Schlaf den Fuß der Nachttischlampe 
gepackt; und da lag sie nun zer- 
brochen auf dem Fußboden. 

Aber er erinnerte sich noch deut- 
lich, mit welcher Art Energie er den 
Mechanismus im Traum betrieben 
hatte: mit komprimierter Luft! Der 
von ihm nach diesem Prinzip gebaute 
Apparat überträgt mit aufs feinste 
abstimmbarem Luftdruck die Be- 
wegungen der Finger auf die mikro- 
skopisch kleinen Ansatzstücke. Es ist 
nur ein einziger Griff zu bedienen, 
der sich in jeder Richtung bewegen 
läßt und das Ansatzstück in genau 
derselben Richtung mitbewegt, je- 
doch in einem enorm verkleinerten 
Maßstab. Führt man den Griff zum 
Beispiel einen Zentimeter nach links, 
so bewegt sich das Ansatzstück nur 
um 1/100 Millimeter nach links. Aber 
man kann die Werkzeuge auch um 
so unvorstellbar kleine Beträge wie 
den 160000sten Teil eines Milli- 
meters bewegen. Die Vorrichtung 
arbeitet so zuverlässig, daß man das 
Gefühl hat, diese winzigen Instru- 
mente, die man mit bloßem Auge ja 
überhaupt nicht sehen kann, unmit- 
telbar in der Hand zu halten. 
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Die Bedeutung der Erfindung 
wurde überall sofort erkannt. Wissen- 
schaftler aller möglichen Arbeitsge- 
biete schrien nach der Mikroschmiede 
und dem Manipulator. ZweiBetriebe, 
die Lizenzen erworben haben, einer 
in Frankreich, einer in den Vereinig- 
ten Staaten, können die: Nachfrage 
kaum befriedigen, obwohl sie ‚mit 
Hochdruck arbeiten. 

Eine französische Firma bedient 
sich der Mikro-Instrumente bei der 
Pilzzucht. Pilze pflanzen sich durch 
winzige fadenförmige Sporen fort. 
Ein Haufen von 100000 Sporen 
nimmt sich auf dem Objektträger 
des Mikroskops wie ein Stäubchen 
aus. Der Züchter sticht mit der Mi- 
krogabel hinein und wirft die Sporen 
auseinander, gerade so wie es der 
Bauer mit dem Heuhaufen macht. 
Dann angelt er sich die großen und 
gesunden heraus, die sich zur Zucht 
besonders großer und schmackhafter 
Pilze am besten eignen. 

BeimBacken von Weißbrot kommt 
es vor allen auf die Qualität der Hefe 
an. Eine Kultur von zehn Milliarden 
Hefezellen ist nur etwa so groß wie 
ein Pfennigstück. In Amerika lesen 
die Chemiker mit ihren Mikrowerk- 
zeugen die reifsten Zellen aus, um 
damit besonders hochwertige Kul- 
turen zu züchten. 

Von unschätzbarem Wert sind die 
Mikro-InstrumentebeiExperimenten 
mit seltenen, kostbaren Substanzen. 
So ermöglichten sie es den Gelehrten 
der am Columbiafluß in der Nord- 
westecke der Vereinigten Staaten 
erbauten Hanford-Atomwerke, die 
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ursprünglich nur ganz wenig Pluto- 
nium zur Verfügung hatten, mit un- 
endlich winzigen Mengen zu arbeiten 
und dadurch den Vorrat beliebig zu 
strecken. 

Die größte Bedeutung aber dürfte 
der Mikro-Manipu- 
lator für die biolo- 
gische und medizi- 
nische Forschung 
erlangen. So hat er | 
bereits eine Verbes- 
serung von Impf- 
stoffen und Seren | 
mit sich gebracht. 
Man hatte diese 
Stoffe bisher aus 
Kulturen Tausen- 
der von Mikroben 
verschiedener Art, & 
Größe und Gift- 
qualität gewonnen. 
Nunmehr kann man 
von einer einzel- 
nen, sorgfältig aus- 
gewählten Mikrobe ausgehen. Man 
erzielt hierdurch ein stärkeres und 
wirksameres Serum. 

Die Neurologen können jetzt aus 
einem Nervenstrang ein einzelnes 
Nervenfäserchen herauslösen, das nur 
1/200 Millimeter stark ist — das 
macht nicht mehr Schwierigkeiten, 
als eine Ader aus einem Kabel zu 
lösen. Sie können es sogar zerschnei- 
den und dann genau verfolgen, wie 
es sich bei der Regeneration verhält. 
Hämatologen können ein rotes Blut- 
körperchen öffnen, einen Malaria- 
keiım hineinsetzen und beobachten, 
was er darin treibt. 
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Auch in der Krebsforschung spie- 
len die Mikro-Instrumente eine viel- 
versprechende Rolle. Man kann eine 
Krebszelle isolieren und den Zell- 
kern herauslösen. Vielleicht wird man 
auf diese Weise dahinterkommen, wie 


Mikrogerät im Gebrauch: links Manipulator, rechts Lufidruckregler 


sich die Krebszelle ernährt, warum 
sie sich so schnell vermehrt und wie 
sie sich von den normalen Zellen 
ihrer Umgebung unterscheidet. 

In der Zoologischen Abteilung des 
Londoner King’s College macht man 
zur Zeit ein interessantesExperiment. 
Man entnimmt einer mit krebserzeu- 
genden Chemikalien behandelten 
Amöbe — einem einzelligen Lebe- 
wesen — den Zellkern und pflanzt 
ihn einer gesunden Amöbe ein. Auf 
diese Weise hofft man herauszufinden, 
ob der krebserregende Stoff auf den 
Kern selbst oder auf die Zellplasma- 
hülle einwirkt. 
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Gegenwärtig arbeitet Fonbrung, 
der jetzt Leiter der Laboratorien des 
Pariser Pasteur-Instituts ist, an einer 
Verbesserung seiner Erfindung. Er 
will das zur Handhabung von Mikro- 
werkzeugen zur Verfügung stehende 
Gesichtsfeld, das bisher nur etwa so 
groß ist wie dieses O, etwa auf das 
Format einer Münze vergrößern. Der 
Apparat soll ganz neue Arbeitsmög- 
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lichkeiten bieten, wie das Zusammen- 
schweißen mikroskopisch kleiner Me- 
tallteilchen und die Herstellung von 
Radarstrahlern, die für das bloße 


‚Auge unsichtbar sind. 


Die Mikro-Instrumente eröffnen 
der Forschung ein Neuland. Die Ar- 
beit in der Welt des Kleinsten er- 
laubt ihr, tiefer in die Geheimnisse 
unsrer großen Welt vorzustoßen. 


Quellen des Glücks 


Glück besteht in Tätigkeit — es ist ein fließender Strom, kein ste- 


hendes Gewässer. 


— John Mason Good 


Wenn du einen wirklich glücklichen Mann beobachtest, wirst du ihn 


damit beschäftigt finden, ein Boot zu bauen, eine Symphonie zu schrei- 
ben, seinen Sohn zu erziehen, gefüllte Dahlien in seinem Garten zu 
ziehen oder in der Wüste Gobi nach Dinosauruseiern zu forschen. Er 
wird nicht nach Glück suchen wie nach einem Kragenknopf, der ihm 
unter die Zentralheizung gerollt ist. Er wird nicht danach streben, als 
sei esein Ziel an sich. Er wird sich darüber klarwerden, daß er glücklich 
ist, wenn alle vierundzwanzig Stunden seines Tages mit lebendigem 
Leben erfüllt sind. — W. Beran Wolfe 


Das ' beste Mittel gegen Sorge, Niedergeschlagenheit, Schwermut, 
Grübelei besteht darin, daß man kurz entschlossen hingeht und durch 
Teilnahme den Trübsinn eines andern zu verscheuchen sucht. 

— Arnold Bennett 


Wißbegierde ist sicherlich eine der. Hauptquellen der Lebensfreude, 
und je älter man wird, um so notwendiger wird es, sich die Wißbegierde 
zu erhalten. In mittleren Jahren nimmt sie ab, und sowie man ein Nach- 


lassen spürt, muß man gleich energisch dagegen ankämpfen. 
— Compton Mackenzie 


Eins weiß ich: die einzigen wahrhaft Glückliehen unter uns werden 
die sein, die den Weg zum Dienst an anderen gesucht und gefunden 
haben. — Albert Schweitzer 


Ein Jahrzehnt beispiellosen Fortschritts 
in den lateinamerikanischen Ländern 


Was geht ın Sudamertika vor ? 


Aus La Prensa 


200907 or Den Toren der 
mexikanischenStadt 


Monterrey — in fel- 
sigem Naturpark- 
gelände, wo gestern 
Er “X noch Ziegenherden 
2 weideten — stehen 
066000 neunschmuckeHör- 
saalgebäude: die Technische .Hoch- 
schule Monterrey. Hier werden heute 
1400 Studenten zu Ingenieuren und 
Technikern herangebildet, die Mc- 
xiko dringend braucht, denn die Zahl 
seiner Industriebetriebe hat sich seit 
1940 verdoppelt. Die Touristen auf 
der nahen Panamerika-Autostraße 
sollten hier nicht vorbeifahren, ohne 
dieser Hochschule einen kurzen Blick 
und eine Viertelstunde des Nachden- 
kens zu widmen. j 
Vor einem Jahrzehnt noch erhiel- 
ten nur wenige junge Mexikaner eine 
solche Ausbildung, sie mußten dazu 
ins Ausland gehen. Das Tecnolögico, 
für zweieinhalb Millionen Dollar mit 
eigenem Kapital der Stadt erbaut, 
ist ein Symbol für die industrielle und 
soziale Revolution, die ganz Latein- 
amerika ein neues Gesicht gibt — 
vom Golf von Mexiko bis zum Kap 
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von Michael Scully 


Hoorn an Chiles äußerster Südspitze. 
In den zehn Jahren meiner Tätigkeit 
als Südamerika-Korrespondent habe 
ich das ungestüme Vorwärtsdrängen 
in diesem ganzen riesigen Gebiet mit- 
erlebt. Heute ist es der Kontinent, 
der sich am raschesten entwickelt. 

Der Ansporn der Kriegsjahre und 
die günstigen Umstände der Nach- 
kriegszeit haben-hier die sozialeStruk- 
tur ganzer Nationen verändert, Das 
Gesundheits- und Bildungsniveau 
hebt sich allgemein. Erfahrene Fach- 
arbeiter bilden sich heran. Das alte 
Feudalsystem mit seiner Handvoll 
reicherGroßgrundbesitzer und seinen 
Massen verarmter Bauern zerbrök- 
kelt, wird abgelöst durch eine viel- 
schichtige moderne Gesellschaftsord- 
nung, in der ein wachsender und 
tüchtiger Mittelstand die Kluft zwi- 
schen arm und reich stetig verklei- 
nert. Optimismus und schöpferische 
Phantasie treiben, wie in Monterrey, 
Männer mit Initiative zu kühnen 
Unternehmungen, die dem Wohl der 
Allgemeinheit dienen. 

Das alles sind Anzeichen, daß hier 
starke, moderne Nationen ım Ent- 
stehen sind. Ein vorwärtsstrebender, 
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im eigenen Heim wohnender Mittel- 
stand, eine besser ernährte Arbeiter- 
schaft sind ein starkes Bollwerk gegen 
den Kommunismus, dessen bester 
Nährboden ja das Massenelend ist. 
Will man das Phänomen Latein- 
amerika richtig begreifen, sehe man 
sich die Landkarte an und stelle sich 
vor, man fliege im Flugzeug vom Rio 
Grande del Norte, Mexikos nörd- 
lichem Grenzfluß, nach Süden. Das 
Labyrinth der mexikanischen Ge- 
birge durchzieht ein Geäder neuer 
Autostraßen von insgesamt 16 000 
Kilometer Länge. Rund fünf Mil- 
lionen Hektar Wüste sind durch Be- 
wässerung fruchtbares Ackerland ge- 
worden. Die fortschreitende Indu- 
strialisierung hat das alte Mexiko- 
City fast völlig überwuchert: mit 
Wolkenkratzern, mit Kilometern 
über Kilometern neuer Wohnblocks, 
mit neuen Fabrikanlagen und Arbei- 
tervororten; die Einwohnerzahl der 
Hauptstadt ist seit 1940 um eine 
Million hinaufgeschnellt. An der 
Golfküste bei Veracruz wird ein Od- 
gebiet, größer als Holland, durch vier 
riesige Staudämme, durch Kraft- 
werke, Kanäle und industrielle An- 


lagen von Grund aus umgeschaffen. 


1954 etwa wird man dort mehr Strom 
erzeugen, als noch vor zehn Jahren 
ganz Mexiko verbrauchte. 

Die zentralamerikanischen Länder 
— Guatemala und El Salvador, Hon- 
duras, Nikaragua, Costa Rica und 
Panama — sınd in ihrem Bemühen, 
gesunde und blühende ‘Agrarländer 
zu werden, im letzten Jahrzehnt 
weiter vorangekommen als im ganzen 
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letzten Jahrhundert. Die erste mo- 
derne Verbindungsstraße zwischen 
diesen Ländern ist bis auf zwei kurze, 
noch unfertige Strecken in Betrieb. 
Verkehrsflugzeuge schwirren von 
einer Hauptstadt zur andern. Die 
gefürchtete Malaria, die früher die 
Lebenskraft von drei Fünfteln der 
Bevölkerung zerstörte, ist dank neu- 
zeitlicher. Verfahren ın Insektenbe- 
kämpfung und Trockenlegung und. 
dank neuer medizinischer Behand- 
lungsmethoden um volle 80 Prozent 
zurückgegangen. Dutzende vonStäd- 
ten haben die Zahl der Ruhr- und 
Typhusfälle ebenso drastisch redu- 
ziert. 

Zwei neue Mittelpunkte sind es, 
von denen eine Revolutionierung der 
Landwirtschaft ausgeht. Einmal die 
große Landwirtschaftsschule der, 
United Fruit Company in Honduras, : 
wo die aufgewecktesten sechzehn- 
bis achtzehnjährigen Bauernsöhne aus 
einem Dutzend tropischer Länder, 
und zwar kostenlos, eine. gründliche 
Allgemeinbildung und die beste land- 
wirtschaftliche Schulung erhalten. 
Mit einer einzigen Verpflichtung, 
nämlich ihren Nachbarn ein Beispiel 
zu geben, kehren sie nach drei Jahren 
nach Hause zurück. Der Erfolg ist, 
daß in Gemeinden, die jahrhunderte- 
lang nur den Ochsenpflug kannten, 
Musterfarmen entstehen. — Zwer- 
tens bewirtschaftet in Costa Rica das 
Interamerikanische Institut fürAgrar- 
wissenschaften die ertragfähigsten 
1200 Hektar des amerikanischen Dop- 
pelkontinents als Versuchsfeld. Zehn 
Staaten unterhalten das Institut, ein 
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Forschungszentrum für die Entwick- 
lung neuer Getreidesorten, für ratio- 
nellere Viehzucht und die Lösung 
bodenkundlicher Probleme für ganz 
Tropisch-Amerika. Außerdem wer- 
den hier jährlich fünfzig junge Agrar- 
wissenschaftler zu Kapazitäten ersten 
Ranges weitergebildet. 

Venezuela, das zukunftsreicheLand 
am Aquator, ist der zweitgrößte Ol- 
‚produzent der Welt. AberOl ist nicht 
sein einziger Reichtum: gerade ist 
man dabei, seine märchenhaft reichen 
Eisenerzlager zu erschließen. 

Mit einerStaatseinnahme von einer 
halben Million Dollar täglich allein 
aus dem Ol führt Venezuela ein ge- 
waltigesVolksgesundheits- und Schul- 
bauprogramm durch, treibt Auto- 
straßen tief ins Landesinnere vor und 
schafft an den abgelegensten Plätzen 
Siedlungen für DPs und die eigene 
Bevölkerung, um seine Nahrungs- 
mittelproduktion zu fördern. Über 
100 000 Flüchtlinge aus Europa ha- 
ben hier eine neue Heimat gefunden. 
Noch 1940 war die Hauptstadt Ca- 
racas .ein verschlafener Ort von 
150 000 Einwohnern, der sich seit 
1840 kaum verändert hatte. Heute 
. ist es — dreimal so groß und durch 
vielstöckige Büro-, Hotel- undWohn- 
bauten modernisiert — der Ausgangs- 
punkt für den Aufbau eines moder- 
nen Staates. 

Das benachbarte Kolumbien ist 
mit seinen | 139 160 Quadratkilome- 
tern etwa zweieinhalbmal so groß 
wie Deutschland vor 1937. Es ist 
reich an Bodenschätzen und Energie- 
quellen, an fruchtbaren Tälern und 
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ausgedehnten Viehweiden und besitzt 
die besten Kaffeeplantagen der Welt. 
Neuzeitliche Verkehrsbedingungen, 
besonders der Einsatz von Flugzeu- 
gen, haben dazu beigetragen, die 
Hauptstadt Bogotä neu zu gestalten, 
haben aus Medellin, jener abgelege- 
nen Kaffeehandels- und Grubenstadt, 
eine vorbildliche Industriestadt ge- 
macht. In den neuerschlossenen Vieh- 
zuchtgebieten östlich der Anden plant 
man die Errichtung von Konserven- 
fabriken, von wo aus dann das Büch- 


“ senfleisch mit Flugzeugen in die Ab- 


satzgebiete befördert werden soll. 

Peru mit seinen wildromantischen 
Gebirgszügen, seinen altertümlichen 
Städten und seiner alten indianischen 
Kultur ist das Muster eines Reise- 
landes, wie es auf bunten Werbe- 
plakaten angepriesen wird. Doch wer 
nicht mehr erwartet, wird Augen 
machen. Zwei moderneHäfen, Chim- 
bote und Mollendo, sind seit 1940 
erbaut worden. Und landeinwärts von 
Chimbote leitet ein acht Kilometer 
weit durch Fels gebohrter Tunnel 
den Santa River ab: seine über 
400 Meter tief hinabstürzenden Was- 
sermassen versorgen die Industrie mit 
Strom und bewässern weite Wüsten- 
gebiete. 

In der Nähe von Lima, Perus 
Hauptstadt, steht das schönste Denk- 
mal, das sich die Initiative eines Man- 
nes gesetzt hat. Er heißt Fernando, 
Belaunde. Vor fünf Jahren stellte 
dieser junge Architekt fest, daß die 
Arbeiter eines neuen Industriebezirks 
in schmutzigen Barackenstädten 
hausten, wahren Seuchenbrutstätten. 
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Auf Belaundes Vorschlag wurde eine 
Wohnbaugesellschaft gegründet und 
zum größten Teil dadurch finanziert, 
daß die Arbeitgeber Obligationen zu 
niedrigem Zinssatz übernahmen. Und 
sozial denkende Architekten, die für 
geringes Honorar arbeiteten, schufen 
eine Mustersiedlung von 55 Häuser- 
blocks mit billigen Wohnungen für 
6000 Menschen. Mit ihrem Park, 
ihren Sport- und Spielplätzen und 
ihren Läden, mit Kirche, Schulen 
und Postamt ist diese Siedlung die 
erste von fünfzehn, die sich nun aus 
der Idee Belaundes entwickeln. 

Die gewaltigsten Veränderungen 
in Südamerika aber finden sich in 
Chile, diesem teils wüstenöden, teils 
herrlich schönen, unendlich lang- 
gestreckten Küstenland am Stillen 
Ozean. Vier Flüsse wurden durch 
Wasserkraftwerke nutzbar gemacht; 
die erste der beiden neuen Eisenbahn- 
verbindungen mit Argentinien ist 
fertig; ein Stahlwerk — ein 90-Mil- 
lionen-Dollar-Objekt — ist seit kur- 
zem in Betrieb, und ein ergiebiges 
Ölfeld ist entdeckt worden. Waldun- 
gen und Fischgründe, den skandina- 
vischen an Reichtum gleich, werden 
immerstärker industriellausgewertet. 

Die interessanteste, die aufregend- 
ste Luftreise in diesem Erdteil ist der 
Flug von Chile nach Argentinien — 
quer über die Anden hin: zum Grei- 
fen nahe dem 7035 Meter hohen 
Aconcagua, dem höchsten Berg Ame- 
rikas. Wenn man weiß, daß die Mut- 


tererde der sich unübersehbar unter 


einem erstreckenden Pampas drei 
Meter dick ist, so begreift man, daß 
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das Fleisch und Getreide aus diesem 
Gebiet — dem fruchtbarsten der 
Welt — es den Argentiniern ermög- 
licht hat, während des Krieges Pro- 
fite von zwei Milliarden Dollar einzu- 
streichen. 

Buenos Aires taucht auf: über drei 
Millionen Menschen leben in dieser 
Stadt, der größten südlich des Aqua- 
tors, der drittgrößten des Doppel- 
kontinents nach New York und Chi- 
kago. Man. landet in Ezeiza, dem 
vielleicht modernsten Flughafen, der 
heute in Betrieb ist. Ezeiza ist kein 
einfacher Endpunkt einer Fluglinie, 
sondern ein Ausflugs- und Erholungs- 
ort unseres Luftzeitalters, der einmal 
über 65 Quadratkilometer umfassen 
soll, wenn er — nachdem bis jetzt 
schon 60 Millionen Dollar hinein- 
gesteckt worden sind — fertig sein 
wird. Drei Schwimmbäder allein neh- 
men eine Fläche von 12 Hektar ein. 
Hotels, Vergnügungsstätten, Muster- 
siedlungen, alles ist vorhanden. Und 
in 25 Minuten braust man über die 
32 Kilometer lange Superautobahn 
— flankiert von blitzsauberen neuen 
Fabriken — nach Buenos Aires. 

Buenos Aires hat die breiteste Ave- 
nıda des Kontinents (über 120 Meter 
breit); sie führt über ausgedehnte_ 
unterirdische Parkplätze und eine 
Untergrundbahn hin, die an Sauber- 
keit und Komfort die U-Bahnen 
jeder anderen Großstadt in den 
Schatten stellt. Die Calle Lavalle ist 
ein zweiter Broadway — Theater 
neben Theater, ganze Häuserblocks 
weit; und auf der Calle Florida reiht 


sich ein Luxusgeschäft an das andere. 
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Außerdem ist Buenos Aires Heimat- 
hafen einer Handelsflotte, die in 
zehn Jahren von 45 auf über 200 
Schiffe angewachsen ist. 

Gegenüber, längs der La-Plata- 
Mündung, liegt das kleine Uruguay, 
das demokratischste aller südameri- 
kanischen Länder, mit seinen saftigen, 
sanft gewellten Viehweiden und seı- 
nen herrlichen Badeorten. Durch die 
Errichtung von Kraftwerken am Rio 
Negro hat es seine Stromerzeugung 
verdoppelt, und die Produktion an 
Lebensmitteln, Textilien undanderen 
Bedarfsartikeln wurde erhöht. 

Nordwärts geht es jetzt — nach 
Brasilien. Hier ist die große Chance 
der Menschheit, auch in den Tropen 
ein Zentrum der Zivilisation zu 
schaffen, und die Brasilianer sind 
heute auf dem besten Wege dazu. 
Wer sich von .Brasiliens neuem 
Schwung ein Bild machen will, muß 
Sao Paulo sehen, diese dynamische, 
kraftgeladene Industriestadt, die in 
den letzten zehn Jahren alle statisti- 
schen Werte verdoppeln konnte. Die 
Bevölkerung wuchs auf rund zwei 
Millionen, der Produktionswert auf 
eineinhalb Milliarden Dollar jährlich. 
Unter den Tausenden von Fabriken 
befinden sich viele Filialbetriebe 
europäischer und nordamerikanischer 
Firmen. Auslandskapital und dieEin- 
wanderer aus fast allen Ländern Eu- 
ropas haben Säo Paulo zur einzigen 
echten kosmopolitischen Stadt Süd- 
amerikas gemacht, zu einer Welt- 
stadt, die in ihrem bunten Rassen- 
gemisch wie in ihrem Einfluß auf das 


ganze Land New York ähnelt. 
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Die Hauptstadt Brasiliens, Rio de 
Janeiro, ist in ihrem neuen architek- 
tonischen Gesicht, das sich nicht in 
vereinzelten Gebäuden, sondern in 
Kilometern von Straßenzügen prä- 
sentiert, wahrscheinlich die glanz- 
vollste, geschlossenste Schau moder- 
ner Städtebaukunst. Mitten im Her- 
zen der Stadt wurden zweieinhalb 
Quadratkilometer Granitfelsen weg- 
gesprengt und die Trümmer in die 
Bucht geschüttet, um Platz für den 
ultramodernen Flugplatz Santos- 
Dumont zu gewinnen. 

Von den 50 Millionen Brasilianern 
drängen sich 80 Prozent immer noch 
im Küstengebiet zusammen. Aber 
der „Zug nach dem Westen‘ hat in 
breitester Front begonnen. Die Er- 
oberung des Hinterlandes verheißt 
Brasilien — zum erstenmal inder jün- 
geren Zeit — eine ausreichende und 
ausgeglichene Lebensmittelversor- 
gung. 

Bei diesem kurzen Rundflug mußte 
ich einige Länder überspringen und 
konnte auch nur die hervorstechend- 
sten Veränderungen erwähnen. So 
gibt es noch ein halbesDutzend Tech- 
nischer Hochschulen, die ebenso gut 
sind wie die von Monterrey. Und 
Brasiliens große Kraftwerksplanung 
im Sao-Francisco-Tal kann sich mit 
dem mexikanischen Projekt von 
Veracruz durchaus messen. Limas 
Bauprogramm für billige Kleinwoh- 
nungen findet — allerdings hier mit 
öffentlichen Mitteln finanziert — 


“sein Gegenstück in Mexiko-City und 


Panama-City, in Caracas und Buenos 
Aires. Und das Anwachsen der 
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brasilianischen Handelsflotte hat in 
der argentinischen seine Parallele. 
Aber in diesemBildLateinamerikas 
fehlt es nicht an Schatten. Es gibt 
immer noch sehr viel mehr Menschen 
dort,die schlechtwohnen,die schlecht 
gekleidet und ernährt sind, als solche, 
denen es gut geht. Millionen werden 
von den Maßnahmen zur Hebung 
der Volksgesundheit noch nicht er- 
faßt. Die Hälfte aller Menschen sind 
Analphabeten. Immer noch gibt es 
unzählige Indios und Landarbeiter, 
die ausgebeutet werden. Und immer 
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wieder wird man von politischen und 
wirtschaftlichen Krisen lesen. 

Entscheidend aber ist, daß eine 
große historische Wende gekommen 
ist. Wie damals um 1800 herum die 
Vereinigten Staaten von Nordame- 
rika durch die Zeitumstände zur 
„inneren‘‘ Expansion getrieben wur- 
den, geben heute die Zeitumstände 
Lateinamerika die Möglichkeit und 
den Schwung, seine Probleme zu lö- 
sen und sich den übrigen modernen 
Staaten der Welt an die Seite zu 
stellen. 


Sprichwörter-Unsinn 


VıeL£ alte Sprichwörter haben eine Gültigkeit erlangt, die noch über 
die der Zehn Gebote hinausgeht. Aber ich habe mir in den Kopf gesetzt, 
gegen ihre schädlichen Auswirkungen anzugehen. Nehmen wir einmal 
das Sprichwort: „Was du tust, das tue ganz oder gar nicht.“ Welch ein 
blühender Unsinn! Es gibt hunderterlei Dinge, die zu tun sich lohnt, 
ohne daß man sie nun vorbildlich erledigen müßte. Wenn alles ein 
Meisterwerk der Technik werden soll, büßt man die unschätzbaren 
Freuden ein, die Liebhabereien’ mit sich bringen, und wird zum lang- 
weiligen Fachmann. 

Ich kenne einen Mann, der das Golfspielen aufgab, weil irgendein 
alter Narr ihm gesagt hatte: „Was du tust, das tue ganz oder gar nicht.“ 
Er hätte ruhig dabei bleiben und darauf hinweisen sollen, daß jemand, 
der nicht gut Golf spielt, doppelt soviel Freude und körperlichen 
Nutzen davon hat wie einer, der vollendet spielt, denn er schlägt doppelt 
so oft nach dem Ball. Macht denn Kartenspielen. noch Spaß, wenn man 
mit übereifrigen, glänzenden Partnern spielt, die mit tierischem-Ernst 
bei der Sache sind? Soll man sich beim Kartenspielen nicht entspannen? 
Die angebliche Gültigkeit des alten Sprichworts ist mit daran schuld, 
daß aus dem heutigen Leben aktives, spontanes Handeln zum großen 
Teil verschwunden ist. In der Musik ist das ganz deutlich. Kaum jemand 
gibt sich mehr aus reiner Freude an der Sache mit Hausmusik ab, weil es 
ja „die Fachleute viel besser können“. Uns ist aller Elan und alle Freude 
am Selbertun abhanden gekommen. Statt dessen sitzen wir untätig da 
und hören oder sehen zu, was andere uns vormachen. 3,5. 


Be 
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Von I. A 


Of CH HATTE ihn als ruppigen 
” kleinen Bengel gekannt zu 
der Zeit, als wir noch in den Hinter- 
höfen einer Londoner Vorstadt mit- 
einander spielten. Jahre danach sah 
ich ıhn als schlaksigen Jüngling wie- 
der, aus dem erstaunlicherweise fast 
über Nacht ein adretter, frischer, re- 
soluter junger Mann wurde. Ich war 
Zeuge, wie er sich in ein reizendes, 
ihm an Bildung und gesellschaft- 
licher Stellung überlegenes Mädchen 
verliebte, um das er mit aller ihm 
zu Gebote stehenden Leidenschaft 
und Inbrunst warb. Ihr zuliebe legte 
er seine ungehobelten Manieren ab, 
machte buchstäblich einen anderen 
Menschen aus sich, um auf gleicher 
Stufe mit ihr zu stehen. Und schließ- 
lich gewann er sie. 

Heute ist er Präsident eines großen 
Industriekonzerns und auf dem Wege 
zu noch Größerem. Aber er ist ge- 
schieden und sieht seine beiden Kin- 


Dein 


kostbarstes ' 


Ze 


Bee 
.R. Wylie 


der, die er zärtlich liebt, immer nur 
zu den gesetzlich vorgeschriebenen, 
karg bemessenen Zeiten. 

„Hätt’ ich halb soviel Verständnis, 
wie ich für mein Geschäft aufge- 
bracht habe, für meine Familie übrig 
gehabt‘, sagte er einmal zu mir, „so 
wäre ich jetzt nicht ein einsamer 
Mann ohne Heim.“ 

Nach der Hochzeit war aus dem 
verständnisvollen,aufmerksamenVer- 
ehrer allmählich ein trockener Ehe- 
mann geworden, freigebig zwar, aber 
gleichgültig und zuweilen jähzornig. 
Er war nicht wirklich gleichgültig. 
Er liebte seine Frau von Herzen. 
Wenn er gelegentlich aufbfauste, so 
waren das nur die Ausbrüche ver- 
drängten geschäftlichen Argers, den 
er sich tagsüber während der Arbeit 
mit keiner Miene anmerken ließ. 
Daß solche Explosionen daheim ver- 
heerend wirken könnten, kam ihm 
nie ın den Sinn. 
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In alledem war er nicht anders als 
die meisten von uns, welche die ihnen 
Nächsten und Liebsten als etwas 
Selbstverständliches betrachten. Nur 
allzuoft handeln wir bei den Dingen, 
auf die es im Leben am meisten an- 
kommt — nämlich glücklich und in 
Frieden miteinander auszukommen 
— so leichtfertig und auf gut Glück, 
wie wir es ım Geschäft oder Beruf 
nie wagen würden. ‚ 

So mancher Wissenschaftler, der 
weiß, daß es den Ruin seines Lebens- 
werks und seiner selbst bedeuten 
kann, wenn er sich auch nur um ein 


Millimeter verrechnet, schenkt den 


nicht minder delikaten und unter 
Umständen gefährlichen inneren Vor- 
gängen zu Hause nur ganz oberfläch- 
liche Beachtung. So mancher kluge 
Geschäftsmann raunzt und nörgelt 
am Frühstückstisch, wird aber gleich 
ruhig und manierlich, sowie er seinen 
Laden oder sein Büro betritt. Er 
weiß sehr wohl, es „lohnt sich nicht“, 
wenn er seinem Chef oder seinem 
besten Kunden oder auch seinen Un- 
tergebenen gegenüber, auf deren ver- 
läßliche Mitarbeit er angewiesen ist, 
„erselbst‘‘ seinwollte. Abends jedoch, 
wenn er wieder daheim ist, kann er 
„sich gehen lassen“ und braucht seine 
Launen nicht zu zügeln. Seine Frau 
und seine Kinder werden das viel- 
leicht hinnehmen und ertragen — 
bis an eine gewisse Grenze. Aber 
eines Tages wird er erwachen und wie 
jener Industriemagnat, von dem ich 
erzählte, erkennen müssen, daß das, 
was einmal eine Stätte warmer, liebe- 
voller Geborgenheit gewesen war, zu 
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einem trostlosen Schutthaufen ge- 
worden ist. 

Das Wechselspiel menschlicher Be- 
ziehungen ist nun einmal der emp- 
findlichste Mechanismus der Welt, 
und es bedarf ständiger Wachsamkeit, 
wenn es dabei auf dieDauer gut gehen 
soll. Sich verlieben ist leicht, aber 
wenn die Liebe von Bestand sein soll, 
muß jeder Partner nach Kräften be- 
müht sein, auch liebenswert zu blei- 
ben. Das ist wahrlich nicht leicht; 
mit gelegentlichen charmanten An- 
wandlungen ist es dabei nicht getan, 
sondern es bedarf ständiger Selbst- 
zucht und immer wachen Feingefühls 
dafür, was den anderen verletzen und 
reizen oder was ihm Freude machen 
könnte. 

Zur Liebe muß hinzukommen, daß 
man einander auch im Alltag gut 
leiden kann, und wir alle wissen, wie 
unausstehlich uns manchmal gerade 
diejenigen sind, die wir am liebsten 
haben — wie oft uns ihre unschönen 
Angewohnheiten, ihre kleinen Eitel- 
keiten, ihre Launen, ihre scheinbare 
Achtlosigkeit uns gegenüber auf die 
Nerven gehen. Und infolge dieser 
schlecht verhohlenen Gereiztheit und 
Verstimmung beginnt die Liebe sich 
in resignierte Gleichgültigkeit zu ver- 
wandeln. 

Ein berühmter Komponist stand 
eines Tages vom Frühstück auf und 
verließ seine Frau für immer, weil 
sie die dumme Angewohnheit hatte, 
mit den Fingern auf den Tisch zu 
trommeln — scheinbar ein allzu ge- 
ringfügiger Grund, um deshalb eine 
Lebensgemeinschaft zu zerstören,aber 
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in Wahrheit durchaus nicht gering- 
fügig, denn daran zeigte sich, daß die 
Frau zu gleichgültig und unempfind- 
lich gegen die Gefühle ihres Gatten 
war, um ihm das Nervenaufreibende 
einer schlechten Angewohnheit zu 
ersparen. Zu viele von uns begehen 
den gleichen tragischen Fehler und 
überlasten die Liebe mit vermeint- 
lichen Geringfügigkeiten. » 

Eine Freundin von mir war ein 
munteres, adrettes Mädchen. Wäh- 
rend ihrer Verlobungszeit war sie 
wohlweislich darauf bedacht, sich 
dem Mann, den sie liebte, im besten 
Licht zu zeigen. In der Ehe jedoch 
ließ sie sich gehen und wurde schlam- 
pig, unpünktlich und verlor ihren 
Reiz. Als ihr Mann sie schließlich ver- 
ließ, war sie ganz gebrochen und 
konnte es sich nicht erklären. „Ich 
habe ihn doch so geliebt“, sagte sie 
unter Tränen zu mir, „ich wäre im- 
stande gewesen, alles für ihn zu tun.“ 

„Bloß nicht, dir die Nase zu pu- 
dern und pünktlich zu sein“, war 
meine unausgesprocheneErwiderung. 
Ich weiß, sie hätte ihm in jedem 
Unglück treu zur Seite gestanden, 
wäre für ihn gestorben, wenn es hätte 
sein müssen. Aber das tägliche Leben 
besteht nicht aus Katastrophen und 
dramatischen Opfertaten. Es besteht 
aus kleinen Freuden, kleinen Nöten, 
kleinen Gelegenheiten, zu helfen oder 
zu verletzen. Wie eine andere Freun- 
din einmal zu mir sagte: „Es würde 
mir nichts ausmachen, wenn Jım in 
einer ernstlichen Prüfung versagen 
würde, wenn er nur in normalen Zei- 
ten ein bifschen netter wäre.“ 


Juni 


Aber, mag einer einwenden, wir 
sollen doch Geduld miteinander 
haben. Es muß mir doch erlaubt sein, 
mich in meinem eigenen Heim auch 
mal „in Pantoffeln“ zu zeigen und 
mich darauf zu verlassen, daß die 
Menschen, die mich lieben, Verständ- 
nis dafür haben. 

‚Die Antwort lautet: gut, tu das, 
aber es ist höchst unfair, und du tust 
es auf eigene Gefahr. Du hast die 
Liebe des anderen nicht mit deinen 
Launen, Schwächen und Fehlern er- 
rungen, und du kannst .nicht erwar- 
ten, daß du sie dir damit erhältst. 
Und was gewinnen wir, wenn wir uns 
so gehen lassen? Was kommt bei 
häuslichen Wutausbrüchen anderes 
für uns heraus als malträtierteNerven 
und die mühselige Aufgabe, dieScher- 
ben der zerbrochenen Eintracht wie- 
der zusammenzuflicken? (Und ob wir 
es nun gewahr werden oder nicht, ein 
Bruchteil geht dabei jedesmal ver- 
loren.) 

Am glücklichsten sind wir, wenn 
wir trotz Verdruß und Nackenschlä- 
gen im Leben uns unseren häuslichen 
Frieden unversehrt erhalten. Dank- 
barkeit und Zärtlichkeit belohnen 
uns über die Jahre, wenn wir uns 
jederzeit bemühen, unsere Launen zu 
beherrschen, wenn wir die oder jene 
aufreizende Angewohnheit ablegen, 
wenn wir uns trotz der Last des Tages 
aufraffen zu jenen liebevollen Auf- 
merksamkeiten und jener warmen 
Teilnahme, durch die wir einst das 
Herz des anderen gewannen. 

Wenn wir aber durchaus einmal 
das Bedürfnis haben, unausstehlich 
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zu sein, warum lassen wir dann unsere 
Laune nicht lieber an fremden Men- 
schen aus, die es sich ohnehin nicht 
zu Herzen nehmen und die ja einfach 
weggehen können? Die Antwort lau- 
tet: aus Eitelkeit. Auf Fremde möch- 
ten wir gern einen guten Eindruck 
machen. Wir sollten jedoch beden- 
ken, daß unsere Angehörigen und 
Freunde, gerade weil sie uns lieben, 
um so empfindlicher sind für unsere 
unschönen Eigenschaften und um so 
leichter dadurch verletzt werden. 
Es ist eine gefährliche Welt, in der 
wir leben. Es scheint, als ob wir Ein- 
zelwesen nicht viel dazu beitragen 
könnten, ihren Lauf zu lenken. Aber 
wir sind wichtiger, als wir meinen. 
Jeder von uns, der sein Heim zu einer 
Stätte warmer, glücklicherGeborgen- 
heit macht, schafft damit eine Zelle 
derKraft innerhalb seiner Umgebung. 
Der Niedergang aller früherenKul- 
turen ist gekennzeichnet durch die 
Schwächung der menschlichen Be- 
ziehungen, durch den Zerfall des 
häuslichen Lebens. Vielleicht sind 
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daher die wahren Helden der Mensch- 
heit nicht die großen Krieger, Staats- 
männer und Wissenschaftler, sondern 
die großen Liebenden — nicht die 
romantisch flammenden ä& la Anto- 
nius und Kleopatra, sondern Men- 
schen wie das englische Dichterehe- 
paar Elizabeth und Robert Browning 
—, vielleicht dasglückliche alte Paar 
in dem bescheidenen Haus in deiner 
Straße, das seine lebenslange Liebe 
und Treue Tag für Tag gepflegt und 
gehütet hat. 

- Solche Menschen verwirklichen 
Ideale, denen nachzuleben wir selber 
oft zu träge oder zu gedankenlos sind. 
Sie sind die wahrhaft guten Bürger, 
die weisen Philosophen, die großen 
Meister der Lebenskunst. Sie gemah- 
nen uns an das, was wir alle im Grunde 
unseres Herzens wissen, aber allzu 
leicht vergessen: daß auch wir die 
Liebe und Freundschaft, welche die 
Grundlage unseres Lebens und un- 
serer Lebensführung ist, mit dem 
Besten, das wir in uns haben, hüten . 
und pflegen müssen — jederzeit. 


IRE 


Jugendweisheit 


Der Proressor für Nationalökonomie fragte seine jugendlichen Hörer, 
wann man von einer nutzlosen Kapitalinvestierung sprechen könne, wor- 
auf sich in der hintersten Bankreihe ein junger Mann mit der Antwort 
meldete: „Zum Beispiel, wenn man die eigene Schwester abends aus- 


führt.“ 


F.R.- 


Eın KLEINER Junge, den man fragte, was der Ausdruck „Haushalts- 


geld“ bedeute, antwortete trocken: „Familienkrach‘“. 


R. W. 


Beı Einer Prüfung in Staatsbürgerkunde sollten die Studenten Lebens- 


notwendigkeiten nennen. Eine Antwort lautete: „Eltern“. 


M. J- 


In der Sowjetzone ist das totalitäre System wieder auferstanden. Völlig durch-. 
. organisiert und stark bewaffnet, ist es physisch und ideologisch reif, 
von den Sowjets eingespannt zu werden 


Gewalt regiert den deutschen Osten 


Aus der Monatsschrift Commentary 
von Norbert Muhlen . 


\ NGENOMMEN, im Jahre 1936 hätte 
[2 sıch ein Bewohner der heutigen 
Ostzone schlafen gelegt und wäre 
1951 wieder aufgewacht. Er erfährt 
von seinen alten Nachbarn, wie sich 
alles verändert hat. Hitlers Drittes 
Reich ist besiegt und untergegangen, 
die Heimatstadt von russischen Sol- 
daten besetzt, und jetzt, nach der 
Befreiung und dem Frieden, gibt es 
eine „Deutsche Demokratische Re- 
publik“. Ein „neues Zeitalter des 
Friedens, Fortschritts und Wohl- 
standes“ ist angebrochen. 

Und doch, ıst nicht unter. der 
fadenscheinigen Maske neuer Worte 
und Uniformen in Wirklichkeit die 
Szene erstaunlich gleichgeblieben? 

Als unser Schläfer einen Nachbarn 
anspricht, wird er mit der geltsamen 
Kopfbewegung begrüßt, die imDrit- 
ten Reich erfunden und der „deut- 
sche Blick‘ getauft wurde: dem 
Norserr Munzen hat die politischen Ver- 
hältnisse in Deutschland genau studiert und das 
Material zu diesem Bericht auf einer ausgedehn- 


ten Deutschlandreise im vergangenen Herbst 
gesammelt. ; 


hastigen Umgucken, um festzustel- 
len, ob irgendein Spitzel in der Nähe 
herumlungert. Überall sind dieselben 
jungen SS-Männer mit ihren kalten 
Gesichtern, schwarzen Stiefeln und 
ihren Uniformen unter dem neuen 
Namen „Volkspolizei“. Dieanmaßen- 
den Jungen von früher in übertrieben 
kurzen Hosen und offenen Sport- 
hemden nennen sich jetzt „Freie 
Deutsche Jugend‘. Die Gestapo exi- 
stiert nicht mehr, aber dafür besteht 
eine neue Zunft, die sich „Staats- 
sicherheitsdienst“ nennt. Unser 


Freund erfährt, daß er, wenn es die- 


sen Leuten einfallen sollte, ıhn als 
„Volksfeind‘“ zu erklären, verhaftet 
und gefoltert würde, bis er ein Ver- 
brechen eingestehen würde. Dann 
würde ihn ein „‚Volksgericht“ zu Ge- 
fängnis verurteilen oder in ein Kon- 
zentrationslager schicken. 

Im Dorfwirtshaus würde unser 
Freund plötzlich wieder bei einem 
Gemeinschaftsempfang sitzen kön- 
nen wie in alten Zeiten. Und es 
scheinen auch die gleichen Stimmen 
zu sein, die immer noch die gleichen 
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Huldigungsreden auf „den größten 
Freund des Volkes“, „den größten 
Denker aller Zeiten‘ halten, die den 
Erzfeind, die Reaktionäre, die angel- 
sächsischen Imperialisten- und Aus- 
beuter, die internationale Clique 
geldgieriger Kriegshetzer anklagen 
und „entlarven‘“ und allen ein besse- 
res Leben verheißen, sobald diese 
ausländischen Verbrecher und ihre 
geheimen Helfershelfer im Lande 
liquidiert sind. Und lange Listen 
werden vorgelesen mit den Namen 
derjenigen, die sich feierlich zur be- 
geisterten Unterstützung dieses Zie- 
les verpflichten, vom Professor bis zur 
Hausfrau, vom Gymnasiasten bis 
zum Leichenbestatter. 

Der Übergang vom nationalsozia- 

listischen zum kommunistischen Re- 
gime wurde nicht durch einen ein- 
fachen Wechsel von Etiketten und 
Führern vollzogen. Es brauchte fünf 
Jahre Drohungen, Säuberungen und 
Intrigen und Druck vom Ausland, 
um über die Deutschen, die gerade 
erst von der Diktatur befreit worden 
waren, eine neue Diktatur zu er- 
richten. 
* Aber jetzt liegt die alleinigeMacht 
fest in den Händen der kommunisti- 
schen Parteiführer, die von Walter 
Ulbricht, dem Generalsekretär der 
Partei, regiert werden, der seiner- 
seits unter dem Kommando der So- 
wjetführer im Kreml steht. Dieses 
Machtmonopol wird durch politische 
Organisation, Terror und Kontrolle 
aller Informationsmittel aufrechter- 
halten. 

In Ostdeutschland gibt es heute 
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drei große Klassen. An der Spitze 
stehen die Mitglieder der Partei des 
Staates, der SED (Sozialistische 
Einheits-Partei), etwa eine Million 
an der Zahl, die ständigen Prüfungen 
und Säuberungen unterworfen sind. 
Ein Drittel ihrer Mitglieder wurde 
in den letzten beiden Jahren aus- 
geschlossen. Unter den Opfern dieser 
Reinigungsaktion befanden sich an 
erster Stelle Leute, die aus Nazi- 
deutschland emigriert waren und 
jahrelang in westlichen Ländern ge- 
lebt hatten oder Freunde und Ver- 
wandte im Westen besaßen. Dazu 
kamen diejenigen, die sich einer ‚‚kos- 
mopolitischen Einstellung‘ schul- 
dig gemacht hatten, wie etwa der 
Thüringer Arzt, der vor dem Westen 
„auf dem Bauch kroch‘‘, indem er 
einem geschlechtskranken Patienten 
Penicillin verordnete, oder derVolks- 
wirtschaftsstudent aus Halle, der zu- 
gab, ein paar Seiten von AdamSmith 
gelesen zu haben, und der Lehrer an 
einer Leipziger Schule, der eine alte 
Nummer des National Geographic 
Magazine in seinem Englischunter- 
richt benutzte. 

Nach den Parteimitgliedern kom- 
men diejenigen, die zwar ihre Loyali- 
tät bewiesen haben, aber erst noch 
gründlicher politisch beobachtet wer- 
den müssen, ehe man sie in die herr- 
schende Klasse aufnehmen kann. 

Anschließend folgen die Mitglie- 
der der „„Massenorganisationen“, also 
diejenigen, die in kommunistisch 
kontrollierten, aber angeblich unab- 
hängigen Gruppen organisiert sind, 
wie zum Beispiel die Kämpfer für 
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den Frieden, die Gesellschaft für 
deutsch-sowjetische Freundschaft, 
Gewerkschaftenund Konsumvereine, 
die Jugend- und Frauenorganisatio- 
nen und die Vereinigung der Opfer 
des Faschismus. Jeder ostdeutsche 
Einwohner, der nicht zu einer dieser 
Organisationen gehört, macht sich 
äußerst verdächtig. Und darin liegt 
der doppelte Vorteil für das Regime. 
Erstens können die Diktatoren ihre 
Untertanen leichter kontrollieren, 
weil. die Angehörigen von Massen- 
organisationen dauernd beobachtet 
und auf Herz und Nieren geprüft 
werden. Zweitens bekommen viele, 
sogar die, die unter Druck eingetre- 
ten sind, das Gefühl der, Mittäter- 
schaft und verteidigen das System. 

Eine vierte, „unsichtbare“ Klasse 
setzt sich aus denen zusammen, die 
dem System feindlich gesinnt sind — 
die als Gegner von den „Volks- 
gerichten“ verfolgt werden. Die 
Phalanx der politisch bewußten Geg- 
ner reicht von den Leuten; die eine 
kritische Bemerkung über einen der 
Führer fallen ließen, oder solchen, 
die sich eine kommunistische Rede 


nicht anhören wollten, bis zu richti-" 


gen Widerstandskämpfern. 

Acht Jugendliche unter zwanzig 
Jahren wurden kürzlich in dem 
Städtchen Güstrow in Mecklenburg 
von der Volkspolizei mit Flugblät- 
tern erwischt, auf denen stand: „Wir 
fordern freie Wahlen in Deutsch- 
land“. Sie wurden zu Gefängnis- 
strafen von zehn bis fünfzehn Jahren 
verurteilt. Das Lesen und Verleihen 
einer Zeitung aus dem Westen wird 
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mit Zwangsarbeit von fünf Jahren 
bis lebenslänglich bestraft. 

Die Diktatoren haben den ge- 
samten Großgrundbesitz, alle großen 
Industriekonzerne, Versicherungs- 
und Baugesellschaften und alle Be- 
triebe, die irgendwie mit der öffent- 
lichen Meinung zusammenhängen — 
von der Presse bis zu den Zeitungs- 
ständen — verstaatlicht. Die ehe- 
maligen Besitzer wurden höchst ein- 
fach ausgeschaltet, indem man sie 
wegen „Wirtschaftsverbrechen“ ver- 
urteilte. Während kleinere Unter- 
nehmer und Geschäftsleute noch 
nicht durch Gesetz enteignet worden 
sind, hat man viele von ihnen .als 
„Wirtschaftsverbrecher“ verurteilt; 
zum Beispiel wurden in einem Ost- 
berliner Vorort alle Bäcker, die eines 
Morgens ihre Waren billiger als zum 
vorgeschriebenen Preis verkauft oder 
Brot an alte Bettler verschenkt hat- 
ten, die sich nachher als verkleidete 
„Wirtschaftsinspektoren“ entpupp- 
ten, als „Wirtschaftsverbrecher‘‘ zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Die neue Diktatur übernahm die 
Konzentrationslager Buchenwald, 
Sachsenhausen und Neubrandenburg; 
zusätzlich wurden neun neue Kon- 
zentrationslager geschaffen. Auf 
Grund vorsichtiger Schätzungen be- 
trug 1950 die Zahl der in diese Lager 
eingelieferten Personen mehr als 
200000; davon.starben 96000 in den . 
Lagern, während 41000 in die So- 
wjetunion. verschleppt wurden. Zu 
Beginn des Jahres 1950 wurde mit 
großem Tamtam verkündet, daß die 
Lager aufgelöst worden seien. Ins- 
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gesamt wurden 29000 Insassen ent- 
lassen — entweder Schwerkranke 
oder Nazis, die gebraucht wurden, 
um die neue Nationaldemokratische 
Partei der alten Nazis aufzufüllen. 
Die übrigen 34000 wurden in neue 
Zwangsarbeitslager, in das Zucht- 
haus Waldheim oder nach Sibirien 
verschickt. F 

Die Insassen der ostdeutschen 
KZ-Lager werden fast nie durch 
Arbeit oder Folter in den Tod ge- 
trieben. Die Vernichtungsmethode 
besteht in dem langsamen Auszch- 
rungsprozeß der Häftlinge. Man 
läßt sie durch einen systematisch 
ausgeklügelten Nahrungs- und Vita- 
minmangel langsam verhungern. 

Hand in Hand mit physischen Ge- 
waltmaßnahmen geht seelischer Ter- 
ror. Die Kommunisten haben ein 
neues ideologisches Verbrechen er- 
funden, das sie „Objektivismus“ 
nennen; es bedeutet nichts anderes 
als einen Sturmangriff gegen den 
Erzfeind — die geistige Aufgeschlos- 
senheit — und ist ‘ein politisches 
Werkzeug, um Planmenschen nach 
sowjetischem Muster zu schaffen. 
Kommunistische Sonderkommissare 
sieben vor jedem Semesterbeginn die 
Universitätsstudenten aus. Die ,‚ideo- 
logisch Untragbaren‘“ werden zu ei- 
nem Arbeitseinsatz eingezogen. Ein 
Drittel der Studentenschaft besteht 
aus sogenannten „Arbeiter- und 
Bauernstudenten“, die an die Uni- 
versitäten delegiert und von der Par- 
tei zum Studium gezwungen werden. 
Sie erhalten Stipendien, die ent- 
sprechend ihrer politischen Begei- 
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sterung gestaffelt sind. Plangemäß 
soll in fünf Jahren die gesamte Stu- 
dentenschaft nur noch aus solchen 
von den Kommunisten delegierten 
„Arbeiter-- und Bauernstudenten“ 
bestehen. 

Die erzwungene einseitige Erzie- 
hung beschränkt sich nicht auf die 
Studentenschaft. Fünfzehnhundert 
„fortschrittliche Schulbücher und 
Fibeln‘“ — vorwiegend Übersetzun- 
gen russischer Werke — sollen in 
einer Auflage von 17 Millionen im 
Jahre 1951 gedruckt und an Volks- 
schüler verteilt werden. 

In Kindergärten, in denen auf 
Grund amtlicher Verordnungen „die 
Weihnachtsfeier in würdiger Form 
durch die Feier von Stalins Geburts- 
tag ersetzt werden soll“, wurde ein 
Weihnachtsspiel nach folgendem 
Schema vorgeschrieben: 

1. Szene in Amerika: Weiße Kin- 
der quälen Negerkinder. 

2. Szene in England: Pfadfinder 
spielen Krieg. 

3. Szene: Kinder aus Sowjetruß- 
land undKorea singen Friedenslieder. 

Unglücklicherweise wirkt das uni- 
formierte Gemeinschaftsleben mit 
seinem Marschieren und Singen an- 
ziehend auf die Jugend. Mit den 
gleichen Worten, die Hitlerjungen 
gebrauchten, beschrieben mir kom- 
munistische Jugendliche die „guten 
Seiten‘ der gegenwärtigen Diktatur. 
Rücksichtslos ausgebeutet von den 
Kommunisten, werden Jugendliche 
ständig angetrieben, unglaubliche 
Arbeitsleistungen zu vollbringen.Sie 
sortieren mehr Zigaretten pro Tag 
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oder montieren mehr Radioröhren 
pro Stunde als gelernte Arbeiter. 
Diejenigen, denen es nicht gelingt, 
vor dem System Gnade zu finden, 
müssen sich als Arbeitslose registrie- 
ren lassen, worauf sie automatisch 
entweder zur Volkspolizei oder zur 
Arbeit in den Uranbergwerken ein- 
gezogen werden. 

Die Bevölkerung der Sowjetzone 
lehnt in großer Mehrheit die Re- 
gierung innerlich ab. Sie muß das 
aber durch äußerliche Zustimmung, 
die durch Erpressung und Terror er- 
zwungen wird, verschleiern. So schr 
die Bevölkerung die Diktatur haßt 
und ablehnt, noch mehr fürchtet sie 
sie. Sie kann sich nicht selbst be- 
freien, aber sie wünscht doch die 
Freiheit. Man kann darauf rechnen, 
daß sie den Kampf des Westens 
gegen das sowjetische totalitäre Sy- 
stem unterstützen würde, und zwar 
in weit größerem Ausmaß, als sie sich 
gegen den Nationalsozialismus auf- 
gelehnt hat. 

Das wird besonders dann der Fall 
sein, wenn wir eine latente Opposi- 
tion ermutigen, mit ihr zusammen- 
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arbeiten und Wege zu ihrer Unter- 
stützung finden. Ostdeutschland bie- 
tet ausgezeichnete, aber bisher kaum 
genutzte Möglichkeiten, den Eiser- 
nen Vorhang zu durchbrechen. Zehn- 
tausende von Ostberlinern stimmten 
kürzlich auf die einzige Weise, die 
ihnen möglich war, gegen ihr Re- 
gime — indem sie die Stammab- 
schnitte ihrer Lebensmittelkarten zur 
Zählung nach Westberlin einschick- 
ten. Wäre der Westen, anstatt sich 
auf die reine Abwehr zu beschränken, 
gewillt, die ideologische Offensive zu 
ergreifen, indem er Unterstützung 
bei den Opfern des kommunistischen 
Terrors suchte — der Widerhall 
würde jede optimistische Berech- 
nung übertreffen. 

Die Verteidigung des Westens be- 
deutet” nicht nur Vermehrung der 
militärischen Macht. Sie muß auch 
eine positive Bedeutung haben: das 
Versprechen einer künftigen Be- 
freiung. Solch ein Versprechen, mit 
Überzeugung gegeben, verbunden 
mit Taten, die ihm Nachdruck ver- 
leihen, kann viele Infanteriedivi- 
sionen aufwiegen. 
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Der LiTERATURPROFESSOR erschien zu seiner ersten Unterrichts- 
stunde. Die Klasse hatte beschlossen, dem neuen Lehrer das Leben sauer 
zu machen. Die erste Gelegenheit zu Albernheiten schien gekommen, und 
die Klasse kicherte vor Vergnügen, als der Lehrer an die Tafel schrieb: 

„Welches von den bisher durchgenommenen Büchern hat Sie am 


wenigsten interessiert?“ 


Doch als zweite und letzte Frage schrieb er darunter: 
„Welcher persönlichen Unfähigkeit schreiben Sie diesen Mangel an 


Interesse zu?“ 


T. N. 


Vertragen Sie sich 


mit Ihren Nerven ? 


Aus dem Buch 


„How to Live with Your Nerves“ 
Fe 57 ENN man mit seinen Ner- 
ME ven im guten auskommen 

will, muß man vor allem 
EP TIQ wissen, was für Streiche 
sie einem spielen können. Oft genug 
muß ich einem besorgten Patienten 
erklären: „Im Grunde fehlt Ihnen 
gar nichts, es sind nur die Nerven.“ 
Gewöhnlich höre ich dann die Frage: 
„Ja, aber warum setzen sie mir denn 
so zu?“ 

Oft genügt schon ein aufregendes 
Erlebnis, eine schlaflose Nacht, ein 
anstrengender Tag, um die schlimm- 
sten Nervenzustände hervorzurufen. 
So litt ein Geschäftsmann seit dem 
Tag, an dem er schweren Herzens 
einen alten Angestellten hatte ent- 
lassen müssen, an heftigem Herzklop- 
fen. Eine Frau, die eines Abends mit 
einem Verwandten in einer Geld- 
angelegenheit eine erregte Ausein- 
andersetzung gehabt hatte, wachte 
in der Nacht mit einem förmlichen 
Erstickungsanfall auf. 

Jeder versteht, daß in diesen Fällen 
die Nerven schließlich streikten und 
durchgingen. Häufig aber zieht das 


Gewitter bei völlig heiterem Himmel 


von Dr. Walter C. Alvarez 


auf. Eine übernervöse Frau erzählte 
mir, daß sie es eigentlich in jeder 
Weise gut habe. Ihr Mann liebe 
sie, sie habe ein hübsches Heim, ar- 
tige Kinder, keine Sorgen. Wie könne 
es bei ihr dann nur zu solchen Zu- 
ständen kommen? Wieso habe sie Be- 
klemmungen und sei immer so krıbb- 
lig, todmüde und niedergeschlagen? 

Meist finde ich, daß in solchen 
Fällen hochgradige Nervosität schon 
in der Familie liegt. Nehmen wir ein- 
mal an, Sie haben von Ihren Eltern 
eine Neigung zum Aufbrausen oder 
zur Kopfhängerei geerbt. Gewiß kön- 
nen Sie sich von derartigen Anlagen 
nicht völlig frei machen. Wohl aber 
können Sie lernen, sich im Zaum zu 
halten, und so mit Ihren Nerven bes- 
ser fertig werden. 

Ich selber habe von meiner Mutter 
schlechte Nerven mitbekommen. In- 
folgedessen ging mir, als ich noch 
jung war, manches schief. Ich fühlte 
mich auch nie so recht gesund. Da 
nahm ich mır fest vor, meiner Mutter 
künftig nur noch in den vielen Fällen 
nachzueifern, wo ihre Handlungs- 
weise vorbildlich war, in anderer Be- 
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ziehung aber unter keinen Umstän- 
den so zu werden wie sie, also mich 
nicht dauernd aufzuregen, zu ärgern 
und mir das Leben schwer zu machen. 
Ich wollte meine Kräfte fortan syste- 
matisch schonen. Und tatsächlich ge- 
wann ich damit genügend Kraft, 
neben dem eigentlichen Broterwerb 
noch andere Aufgaben zu bewältigen: 
ich konnte mich Forschungsarbeiten 
widmen, eine Lehrtätigkeit ausüben, 
schreiben und Vorträge halten. Es 
blieb sogar noch ein Rest für persön- 
liche Liebhabereien - übrig. Irgend 
jemand hat einmal gesagt, Blutsver- 
wandte seien dazu da, uns zu zeigen, 
wie wir nicht sein sollten! 

Bemühen Sie sich, Ihr Nerven- 
system durch zweckmäßige geistige 
Hygiene so leistungsfähig wie möglich 
zu erhalten. Dazu gehört eine ver- 
nunftgemäße Lebensweise mit ge- 
nügend Schlaf, Ausspannung und Er- 
holung. Viele machen sich nicht rich- 
tig klar, daß ihr Gehirn ein empfind- 
licher, komplizierter Apparat ist, der 
sorgsamer Pflege und steter Rück- 
sichtnahme bedarf; sie arbeiten zu 
lange und bleiben nachher noch viel 
zu lange auf. Wir wären viel gesünder, 
wenn wir immer schon um zehn im 
Bett lägen. Im Urlaub nehmen wir 
uns meist zuviel vor, so daß wir uns 
nicht richtig ausruhen und erholen 
und keine frischen Kräfte sammeln 
können. Obendrein schädigt mancher 
seine Nerven durch übermäßiges 
Rauchen und Trinken. 

Oft verausgaben sich Nervöse mit 
Nebensächlichkeiten. Was andere 
ganz mechanisch nebenher erledigen, 
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erfordert bei ihnen einen übertriebe- 
nen Aufwand an Kraft und Kopfzer- 
brechen. Darum schaffen sie so wenig 
und sind trotzdemimmerabgespannt. 
Da nehme man sich einmal an einem 
Mann wie Dr. W. J. Mayo ein Bei- 
spiel! Er hatte stets ein gewaltiges 
Tagesprogramm von Konsultationen 
und Operationen zu bewältigen, fast 
täglich mußte er sich Kollegen wid- 
men, die zu Besuch kamen, er leitete 
Verwaltung und Ausbau seiner riesi- 
gen weltberühmten Klinik, hielt 
Vorlesungen, schrieb Abhandlungen, 
wirkte als Vorstandsmitglied zahl- 
reicher Gesellschaften. Und trotz 
aller dieser Bürden war er immer die 
Ruhe selbst. Er hat mir einmal an- 
vertraut, daß er stets darauf achtete, 
seine geistigen und seelischen Kräfte 
nicht auf Belanglosigkeiten zu ver- 
schwenden: 

Vor Jahren fragte ich einmal eine 
reiche Patientin, wie sie es sich er- 
kläre, daß sie bei ihrem bequemen 
Leben so zerrüttete Nerven habe. 
Ihre Antwort war sehr aufschluß- 
reich: „Ich zerrütte meine Nerven 
selber!“ Sie ruinierte ihre Nerven, 
weil sie sich dauernd über nichts und 
wieder nichts aufregte. 

Ich habe oft gefunden, daß manche 
Menschen ihre Kräfte dadurch ver-. 
zetteln, daß sie sich irgendwelchen 
zersetzenden Unlustgefühlen hin- 
geben; sie sind nachtragend, streit- 
süchtig, gehässig, eifersüchtig,: nei- 
disch. Wieviel besser sind diejenigen 
daran, die unbeschwert durchs Leben 
gehen — nicht so gereizt und über- 
empfindlich, nicht so unduldsam und 
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- aufbrausend. Wie wohltuend ist eine 
solche Wesensart für die Nerven, und 
wieviel Kraft gewinnt man damit für 
nützliche Dinge! 

- Ich bewundere immer meine Toch- 
ter, die bei dem ewigen Herumtoben 
ihrer beiden kleinen Jungen niemals 
aus der Haut fährt. „Mir ist es nur 
recht, wennsie so lebhaft sind und im- 
mer und überall dabeisein wollen“, 
sagtsie. „Das ist mir viel lieber, als 
wenn sie schwächlich oder langweilig 
wären.“ Als der Kleinste einmal einen 
Topf Farbe herunterriß und der 
ganze Fußboden beschmiert war, 
sagte sie ganz gelassen, sie hätte wahr- 
haftig so gescheit sein können, den 
Ei außer Reichweite des Kin- 
des zu stellen. Diese unerschütter- 
liche Gemütsruhe sichert ihr ‚einen 
Energievorrat, der es ihr erlaubt, bei 
aller Arbeit im Haushalt. auch noch 
Tennis zu spielen, zu schwimmen und 
aktiv am öffentlichen Leben: teilzu- 
nehmen. 

Wer gute Mewen haben will, darf 
keine negativen Kräfte und Neigun- 
gen in sich entwickeln. In jedem Be- 
ruf findet man Mißgünstige, die ihre 
Zeit damit zubringen, einen tüch- 
tigen Kollegen in seinem Vorwärts- 
kommen zu behindern, anstatt durch 
Eifer und Fleiß für ihr eigenes Vor- 
wärtskommen zu sorgen. Was für 
eine Kraftverschwendung und Ner- 
venbelastung! Ich habe einmal erlebt, 
wie sich jemand auf diese Weise ge- 
sundheitlich völlig ruiniert hat. 

Ein wahrer-Fluch für unsere Ge- 
neration ist das Gehetzte in unserm 
Dasein. Es ist die Wurzel der meisten 
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Nervenübel. Einer meiner Freunde 
baute sich einmal in den Bergen ein 
Blockhaus. Hin und wieder kam ein 
alter Gebirgler und sah ihm zu. Als 
mein Freund eines Tages wie besessen 
einen Baumstamm durchsägte, be- 
merkte der Alte, diese Sägerei sei wie 
bei allen Stadtleuten die reinste Hetz- 
jagd. „Wenn ich säge, säge ich eben“, 
sagte er. 

Wir mit unsern abgehetzten Ner- 
ven könnten viel für unser - Wohl- 
befinden tun, wenn wir uns dieses 
„Wenn ich säge, säge ich eben“ zu 
eigen machten. Wir müssen lernen, 
bei dem zu bleiben, was wir gerade 
vorhaben, und es in aller Ruhe zu 
Ende führen. Ich habe oft zu meiner 
Sekretärin gesagt, sie würde gewiß 
die Wände hochgehen, wenn sie die 
in den nächsten zehn Jahren zu 
schreibenden Briefe in einem einzigen 
Stoß vor sich sähe. Werde aber jeder 
zu seiner Zeit geschrieben, so verliere 
die Arbeit ihre Schrecken. 

Als man einmal den geistreichen 
amerikanischen Komiker Will Rogers 
fragte, was er tun würde, wenn er nur 
noch fünf Tage zu leben hätte, gab 
er zur Antwort, er würde jeden ein- 
zelnen Tag für sich genießen. Wir 
alle täten gut daran, jeden Tag als 
ein Reich für sich zu erleben, nicht 
über unsere Fehler von gestern zu 
lamentieren und uns über die Pro- 
blemevon morgen keineKopfschmer- 
zen zu machen. Nur so kommt man 
dazu, wirklich etwas zu leisten. Man 
muß nur so flink und so gut wie mög- 
lich erledigen, was gerade vorliegt. 
Viel hilft es auch, eine ‚schwierige 
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Sache resolut anzupacken und durch- 
zuführen. Lassen Sie sie nicht liegen! 
Viele Nervöse klappen zusammen, 
weil sie eine Arbeit, die nun einmal 
getan werden muß, immer wieder 
aufgeschoben haben. 

Ebenso ist es mit der Unentschlos- 
senheit. Unsummen von Energie, die 
sie jetzt vergeuden, könnten die Ner- 
vösen sparen, wenn sie lernen würden, 
sich immer rasch zu entscheiden und 
dann dabei zu bleiben. Wenn der ver- 
storbene Bürgermeister von New 


York, LaGuardia, über irgendeine 


Angelegenheit entschieden hatte, rief 


er dem betreffenden Beamten ge- 
wöhnlich nach: „Und kommen Sie 
damit nicht zum zweiten Mal zu 
mir!“ 

Ich bin im Sierra-Klub von Kali- 
fornien, der jedes Jahr für 200 Mit- 
glieder eine Fahrt ins Hochgebirge 
veranstaltet. Wir halten uns dabei 
strikt an ein ungeschriebenes Gesetz, 
das etwa lautet: „Du sollst niemals 
ein Wort darüber verlieren, wenn es 
Tag und Nacht regnet oder wenn das 
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Gepäck mit Verspätung ankommt 
und du dein Essen erst um zehn Uhr 
abends kriegst.“ Ich habe oft genug 
erlebt, daß wir spät abends durch- 
näßt, frierend und hungrigohneDach 
überm Kopf dasaßen. Aber wir waren 
immer vergnügt und zu Späßen auf- 
gelegt. Maulen gab’s nicht. Meckern 
galt als Todsünde. 

Auch die Lebensregeln des be- 
rühmten kanadischen Arztes Sir Wil- 
liamOsler geben uns einen wertvollen 
Fingerzeig: uns nie aus dem’ Gleich- 
gewicht bringen lassen. Er sagt, 
wir dürfen uns im Leben weder durch 
kleineNadelstichenoch durch schwere 
Nackenschläge anfechten lassen. Wir 
müssen das Leben nehmen, wie es ist, 
und immer das schöne, weise Dichter- 
wort beherzigen: „Lieber Gott, gib 
mir innere Ruhe, daß ich mich in 
alles schicke, was ich doch nicht än- 
dern kann; gib mir Kraft, zu ändern, 
was in meiner Macht liegt; und gib 
mir Weisheit, daß ich unterscheiden 
lerne, was unabänderlich ist und was 
nicht.“ 


OP - 


Bosheiten 


Es cıpr Leute, die verabschieden sich und bilden sich dann ein, sie 


seien auch schon gegangen. 


TJ 


Eın Mann sucht sich seine Frau genau so aus wie ein Apfel den Pflük- 


ker. 


J-W.R. 


ALLEs, was ich gerne tue, ist entweder unmoralisch oder verboten, 


oder es macht dick. 


A: W. 


Eınıce haben Resultate zu verzeichnen, andere nur. Konsequenzen. 


Je länger der Heimweg, desto früher die Hochzeit. 


T.D. 


M.C. 


Weite Welt — von nah gesehn 


(Z[ © SIST eine ungeheure und 

N > unvergleichliche, auf der 
ganzen Welt berühmte Einsamkeit, 
zu der die Großen und die Geringen 
dieser Erde pilgern. Vom Erlebnis 
eines Wunders sind sıe alle erfüllt: 
der Maharadscha mit seinem Ge- 
folge in respektvollem Abstand, eine 
Schar schwedischer Studenten mit 
Rucksäcken, eine Neunzigjährige im 
Rollstuhl. Ein Millionär kommt still 
des Weges mit seinem Sohn, der nach 
Jahren des Krieges heimgekehrt ist. 
Der Schah von Persien läßt seine 
Leibwache und die Kriminalbeamten 
zurück, denn er will Allahs Wunder- 
werk allein gegenüberstehn. Reisende 
aus allen Staaten Amerikas, aus allen 
Ländern Europas und Asiens kom- 
men als Wallfahrer zu einem Heilig- 
tum, jenseits von allen Glaubens- 
unterschieden. 

Der Gran Cafion des amerikani- 
schen Colorado-Flusses gehört zu den 
Weltwundern; nichts übertrifft ihn 
an Unermeßlichkeit, Alter und Herr- 
lichkeit. Von allen Wundern der 
Welt vermag keines so wie dieses 
dem Ruhelosen Frieden zu schenken 
und die Seele zu erheben. 

Versunken in den fernen Wüsten 


Von Donald Culross Peattie 


des nordamerikanischen Kontinents 
kann der Gran Caüon nur auf einem 
langen Umweg mit der Eisenbahn 
oder mit dem Auto erreicht werden. 
Trotzdem kommen allein zu seinem 
südlichen Rand zäghch etwa 7000 Be- 
sucher. Bis zum letzten Augenblick 
bleibt sein erhabener Anblick dem 
sich Nähernden verborgen. Man 
sieht nicht das geringste, während 
man auf ihn zufährt, meilenweit über 
unmerklich ansteigendes Gelände, 
durch Wüstengestrüpp und schließ- 
lich durch Nadelwald. Endlich 
steigst du aus und gehst auf ihn zu, 
doch noch immer siehst du ihn nicht, 
aber dann bleibst du plötzlich stehen, 
überwältigt von der Furchtbarkeit 
und Tiefe des Abgrundes. 

Hier ist Unermeßlichkeit, gleich- 
sam eine andere Dimension. In die- 
sem Abgrund, der 1800 Meter tiel 
und sechzehn Kilometer breit ist, 
vertiefen sich die Klüfte abermals in 
Abgründe, die sich in nächtlichen 
Tiefen verlieren wie in den Fluten 
des unergründlichen Ozeans. Hieı 
gibt es Farben wie stumme Schreie: 
glühend rote Tönungen, violette 
Schatten, die in eine unerforschliche 
Vergangenheit zurückzuweicher 
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scheinen, gelbe Dünen und Küsten 
von Ozeanen, die vor Zeitaltern ver- 
schwunden sind. Tief unten, wo ein 
Schimmer des Flusses sichtbar wird, 
liegen düstere schwarze Felsen, Ur- 
gestein nennen es die Wissenschaft- 
ler, das älteste, das wir kennen. 

Aus den Gründen der Tiefe quillt 
Schweigen empor. Selten nur hört 
man das Rauschen des Stromes, des 
zweitlängsten in den Vereinigten 
Staaten und des wildesten auf der 
ganzen Welt. Auf einem flachen Pla- 
teau unter dir siehst du die Blätter 
der Cottonwoodpappel sich regen, 
du weißt, ihr Rascheln klingt wie 
das Klatschen applaudierender Hän- 
de, aber du hörst es nicht. Denn alle 
Geräusche werden von der Tiefe ver- 
schlungen. „Man möchte hier nur 
flüstern‘“, hörte ich eine Frau neben 
mir leise zu ihrem Begleiter sagen. 

Diese Stille ist nicht die Stille des 
Todes, sie hat auch nichts Gespen- 
stisches. Sie strömt in dich hinein wie 
große Musik. Aber Musik, wie Men- 
schen sie schaffen, strebt einem Höhe- 
punkt zu und verstummt wieder. Die 
Musik des Gran Cafion beharrt im- 
mer auf dem Höhepunkt, sie gleicht 
einer angeschlagenen Saite, deren 
Echo bis in alle Ewigkeit fort- 
schwingt. . 

Denn die vierte Dimension, die du 
in diesem Cafon spürst, ist natürlich 
die Zeit — Zeit in schrankenlöosen 
Ausmaßen. Der Colorado mit seinen 
Nebenflüssen brauchte mehrere Mil- 
lionen Jahre, um den Gran Cafon 
auszusägen. Dabei ist der Fluß noch 
„Jung“. Ehe er überhaupt zu fließen 
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begann, waren über diese Weiten 
Arizonas bereits Weltmeere aus ver- 
gangenen Epochen der Erdgeschichte 
gekommen und gegangen und hatten 
schichtenweise ihre Ablagerungen zu- 
rückgelassen. Aber früher noch als 
diese Ozeane waren jene Urgestein- 
felsen da, einst Fundamente gewal- 
tiger Gebirge aus der Zeit, als die 
Erde noch jung war. Das war, nach 
Schätzung der Geologen, vor zwei 
Milliarden Jahren. So enthüllt sich 
hier am Gran Cafon in einem einzi- 
gen Überblick ein Abschnitt der Erd- 
geschichte, wie man ihn auf der gan- 
zen Welt nicht mehr findet. 

Der stetig nagende Fluß, der an 
jedem Tag eine Million Tonnen Ge- 
röll davonträgt, der harte Meißel des 
Frostes und die kleinen Messer- 
schneiden des Regens — sie haben 
gemeinsam diesen riesigen Quer- 
schnitt durch die Vergangenheit der 
Erde gesägt. In Fels geschriebene 
Dokumente liegen hier lesbar vor den 
Augen der Wissenschaft. Man be- 
merkt wirklich mit einem Blick, 
daß eine wunderbare Gesetzmäßig- 
keit in diesen Phantasien aus Stein 
waltet, in diesen wilden Ausbrüchen 
erhabener Pracht. Man kann hier 
und da über die ganze’ Länge des 
Caüions, das heißt 350 Kilometer weit, 
dieselben Felsstreifen verfolgen 
und nach ihrer Breite, Farbe und 
Richtung unterscheiden. Wie auf 
einer großen Treppe wandert das 
Auge auf den Stufen der Klippen und 
Plateaus empor und sieht, wie eine 
erdgeschichtliche Schicht der andern 
folgt — seit dem chaotischen Ur- 
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beginn der Zeiten, als noch kein Le- 
ben war, bis zu diesem ‚Augenblick 
hier im Sonnenschein, in dem die 
Gelbkiefern in die trockene Luft 
Arizonas ragen, äsendes Rehwild 
sanft herüberäugt, wilde Blumen bis 
zum äußersten Rand des Abgrundes 
tanzen und der menschliche Ver- 
stand das Wagnis unternimmt, die 
Schönheit zu begreifen, die sich vor 
ihm ausbreitet. 

. Am eigenartigsten ist im Gran 
Cafion vielleicht die große Kalk- 
stein-Klippe, Rote Wand genannt, 
die sich, fast senkrecht, durch die 
ganze Länge des Cafons zieht und 
etwa in halber Höhe des Abgrundes 
aus der Tiefe emporragt. Die durch- 
schnittliche Höhe dieser Wand be- 
trägt etwa 170 Meter. Eisenhaltige 
Salze, die aus den Felsen herausge- 
waschen wurden, haben der Ober- 
fläche dieses ursprünglich graublauen 
Kalksteins die Farben eines Sonnen- 
unterganges verliehen. Die Reinheit 
dieses Kalksteins läßt darauf schlie- 
ßen, daß er einst in einem großen 
und ruhigen Meer entstanden ist, 
das von schönen Seemuscheln und 
von Fischen, wimmelte, wie wir sie 
nicht mehr kennen. 

Oberhalb der großen „Roten 
Wand‘‘ wechseln 300 Meter starke 
Rotsandsteinschichten ab mit sol- 
chen aus fest gepreßtem Schiefer. 
In ihnen zeigen sich Fossilien von 
Insektenflügeln und Farnkrautwe- 
deln und die seltsamen Abdrücke 
stummelförmiger Zehen, Spuren aus- 
gestorbener Verwandter unserer 
Frösche. Dann muß eine lange Epo- 
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che eingetreten sein, die im Zeichen 
der Wüste stand, denn die nächste 
Schicht, eine hellfarbige, scheint wie 
von windverwehtem Sand gebildet. 
Die obersten Schichten wiederum 
bestehen aus gelblichem Sandstein, 
sicherlich Ablagerungen warmer 
Meere, denn man hat in ihnen die 
Fossilien vieler Haifischzähne und 
Korallen gefunden. 

Ungezählte Zeitalter lang, nach- 
dem der Fluß gekommen war, wuchs 
der Cafion, glühend in der feurigen 
Hitze der Sommer, glitzernd im 
winterlichen Schneekleid, während 
die Zeiten über ihn dahingingen wie 
die Schatten der Wolken, die sein 
Antlitz immer aufs neue verwandeln. 
Als die Zeit gekommen war, tauch- 
ten Menschen auf, um im Schutz des 
Cafons zu leben, prähistorische rot- 
häutige Menschen. Ihre Behausun- 
gen, über 500 an der Zahl, hat man 
in den Nebencafions gefunden: Viel- 
leicht tausend Jahre lang haben jene 
Stämme dort gelebt. Und nachdem 
sie wieder verschwunden waren, ver- 
strichen wiederum etwa tausend 
Jahre, bis sich eines Tages müde spa- 
nische Soldaten, eine kleine Abtei- 
lung aus Coronados Armee, an den 
Rand des Abgrunds schleppten und 
als erste weifßße Menschen den Cafion 
erblickten. 

Dann kamen spanische Missionare, 
amerikanische Trapper und Entdek- 
ker. Für sie alle bedeutete der Cafion 
Schrecken und bittere Enttäuschung. 
An seinen Steilabhängen führte kein 
Weg hinab, und seine große Längen- 
ausdehnung zwang sie, mühevolle 
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Umwege zu machen, die sie Hun- 
derte von Meilen durch Wüsten 
führten. Dann aber, 1858, kam der 
kühne junge Leutnant Joseph C.Ives. 
Nachdem er mit einem Flußdampfer 
bis zu der Stelle des heutigen Hoover- 
dammes vorgedrungen war, führte er 
mit Hilfe von Mohave-Indianern 
seine kleine Pionierabteilung zu Fuß 
in die Tiefen des Cafions. Hier be- 
suchte er den freundlich gesinnten 
Stamm der Havasupai, der schon da- 
mals in einem Nebencafon lebte, wo 
er noch heute zu finden ist. Dort un- 
ten in der Tiefe herrscht während des 
ganzen Jahres subtropisches Klima. 
„Wir sind die ersten gewesen, die 
diese Ortlichkeiten besucht haben, 
die zu nichts nutze sind“, berichtete 
Ives. Und dann fügte er.die voreilige 
Prophezeiung hinzu, daß sie zweifels- 
ohne auch die letzten sein würden .. 

Heute trägt tagaus, tagein eine 
Maultierkarawane Touristen und 
Vorräte einen Saumpfad hinab, ge- 
nannt Pfad des Lichten Engels. Er 
führt vom südlichen Rand des Ca- 
nons bis zur Sohle hinunter. Dort 
liegt die „Phantom Ranch“, mit 
allem Nötigen, sogar mit einem 
Schwimmbassin versehen. Hier über- 
quert der Weg den rasenden Colo- 
rado auf einer Hängebrücke und 
klimmt dann zum Nordrand empor, 
wo die Union-Pacific-Eisenbahn ein 
Sommerhotel unterhält. Es wett- 
eifert mit den schönen Unterkünften 
des Südrandes, zu dem die Santa-Fe- 
Eisenbahnlinie führt. 
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Obgleich zwischen diesen beiden 
Punkten nur neunzehn unüberbrück- 
bare Kilometer liegen, muß man mit 
dem Auto von einem zum anderen 
345 Kilometer zurücklegen. Den 
Nordrand kann man nur im Sommer 
besuchen. Etwa 370 Meter höher als 
der Südrand, erfreut er sich im Juli 
und August eines herrlichen Klimas 
im Schatten von Espen, Tannen und 
Fichten, aber einen großen Teil des 
Jahres liegt er unter drei bis vierein- 
halb Meter hohem Schnee. 

Dagegen gibt es während des gan- 
zen Jahres keinen Tag, an dem man 
nicht den Südrand aufsuchen kann. 
Immer wird dir die Sonne warm auf 
der Haut brennen, ist die Luft wie 
herber Wein, duftend nach Weih- 
rauch von dem Pinienholzrauch, der 
vom Herd eines Hopi-Indianers auf- 
steigt. Hier kannst du mit wenigen 
Schritten aus den engen Grenzen des 
Alltagslebens heraustreten und dem 
Naturschauspiel des Cafons gegen- 
überstehen — dem erhabensten und 
kühnsten, das die Erde trägt. Indem 
der Fluß den in Aonen gewachsenen 
Fels tiefer und tiefer durchschnitt, 
hat er uns enthüllt, wie das Leben 
sich höher und höher emporentwik- 
kelt hat. Und den Betrachter durch- 
dringt eine Ahnung von der Macht 
des göttlichen Willens. Der Anblick 
des Gran Cafon hat die Wucht einer 
Offenbarung. Ich kam hierher als 
Atheist, sagte der Philosoph Hendrik 
van Loon, zch ging voll inbrünstigen 
Glaubens. 


mit ihrem großen Fuhrwerk. 
Herr Petersen ist ein ruhiger, be- 
brillter Mann, der für die altehrwür- 
dige Firma Vilh. Christiansen, Weine 
und Spirituosen, schon seit vier Jahr- 
zehnten Lieferfahrten macht. Sandy 
Mac, nach dem gleichnamigen schot- 
tischen Whisky so genannt, ist ein 
großer schwarzer Oldenburger Wal- 
lach und ebenso friedfertig und wür- 
devoll wie sein Herr und Meister. 
Wenn sie ihre tägliche Runde 
durch die Straßen der alten däni- 
schen Hauptstadt machen, Herr Pe- 
tersen in seinem Lederschurz und 
Sandy Mac in blitzendem Geschirr, 
dann begrüßen sie — jeder auf seine 
Weise geziemend mit dem Kopf 
nickend — alle ihnen wohlbekann- 
ten Händler, Gastwirte und Polızi- 
sten. Das Pferd hegt offensichtlich 
keinerlei Sympathien für Autos, 
doch wenn ihm eines in den Weg 
kommt, dann äußert es seine Ab- 
neigung durch nichts weiter als ein 
ärgerliches Schnauben und einen 
“ wütenden Blick. Sein Herr tut des- 
gleichen. 


Fans Petersen und Sandy Mac 1 


Peterien! in. dem biederen Kontor von 
Vilh. Christiansen mit einem höchst 
ausgefallenen Anliegen. Er war im 
Begriff, seinen jährlichen Urlaub an- 
zutreten, und wollte Sandy Mac 
gerne mit an die See nehmen. „Er 
wird schließlich auch nicht jünger“, 
erklärte Herr Petersen, „fast vier- 
zehn ist er schon und müde und ner- 
vös. Immer hat er schwer und willig 
gearbeitet, und darum verdient cr 
Ferien genau wie jeder andere An- 
gestellte auch. Er ist noch nie in, 
seinem Leben aus der Stadt heraus- 
gekommen. Ein Aufenthalt an der 
‚See würde ihm gut tun, glaube ich.“ 
Nie zuvor hatte man etwas Der- 
artiges vernommen. Doch Herrn Pe- 
tersens Argumente waren zwingend. 
Die Geschäftsleitung entschied, daß 
Sandy Mac tatsächlich ein Angestell- 
ter der Firma Christiansen sei und 
daß ihm als solchem Urlaub zustehe. 
An einem strahlenden Sommer- 
morgen machten sich Herr Petersen’ 
und Sandy Mac auf die Reise. Wie 
immer schlug das Pferd einen flotten 
Trab an, den Kopf hoch erhoben. 
Doch dies war ein anderer Weg als 
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sonst. Es war eine unbekannte, wenig 
belebte Landstraße, an der viele 
Bäume standen. Und Herr Petersen 
hielt die Zügel lose in der Hand und 
sang. Schließlich hielt das Pferd an 
und wendete den Kopf. 

„Wir gehen auf Urlaub“, erzählte 
ihm Herr Petersen. „Nach Kage; 
und dort kannst du auf den Wiesen 
herumtollen und im Meer schwim- 
men. Sandy Mac spitzte die Ohren, 
warf den Kopf zurück und machte 
sich wieder auf den Weg. 

Auf einer Wiese, in der Nähe des 
Gasthauses, in dem er sich eingemie- 
tet hatte, schirrte Herr Petersen ihn 
ab. Vom‘ Zaumzeug befreit, die 
ganze Wiese vor sich, starrte Sandy 
Mac verwundert um sich, blickte 
seinen Herrn an und blieb dann 
stocksteif stehen. „Na, los doch‘, 
sagte Herr Petersen. „Lauf und 
tummle dich.‘“ Das Pferd machte 
ein paar tastende Schritte auf dem 
federnden Rasen; es kannte ja nur 
das Großstadtpflaster. Es trottete 
ein Stückchen weiter und blieb dann 
wieder stehen, um sich zu bedenken. 
Plötzlich warf es laut wiehernd die 
Hinterbeine in die Höhe und galop- 
pierte®in wilden Sprüngen davon. 
Dann raste es wie besessen im Kreis 
herum, wobei es sich zwischendurch 
aufbäumte und übermütig ausschlug. 
Als Herr Petersen wegging, knab- 
berte Sandy Mac gerade vorsichtig 
an einem großen Grasbüschel. 

- Am nächsten Morgen stand Sandy 
Mac ın aller Frühe am Gatter seiner 
umzäunten Weide und starrte trüb- 
selig die Straße hinunter. An seinen 
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bequemen Stall in derStadt gewöhnt, 
hatte er an einer Nacht im Freien 
offensichtlich kein Gefallen gefun- 
den. Unlustig fraß er den Hafer, den 
er zum Frühstück bekam, und war 
immer noch schlecht gelaunt, als sein 
Herr mit ihm aufbrach. 

‘Doch weil Sandy Mac von uner- 
sättlicher Neugier ist, lenkte ihn 
die Umgebung bald von seinen 
Kümmernissen ab. Hinter Herrn 
Petersen hertrabend, untersuchte er 
bedächtig alles, was ihm fremd war. 
Wiesenblumen wurden beschnuppert 
und angeknabbert; Kühe, Schafe und 
Schweine einer genauen Besichti- 
gung unterzogen. „Oft-stand er da 
und beobachtete“, sagte Herr Pe- 
tersen, „und dann blickte er mich an, 
schüttelte den Kopf und schnaubte. 
Er schnaubt auf die verschiedensten 
Arten, und ich kann ziemlich genau 
sagen, was er sich dabei denkt.“ 

Vor allem hatten es ihm die Hüh- 
ner angetan, und er konnte einem 
Huhn durch das ganze Gehöft fol- 
gen, um zu sehen, was es alles tat. 
Vor Gänsen. hatte er schreckliche 
Angst. In seiner Neugier hatte er sich 
einmal zu einer Gans hinunterge- 
beugt und dafür einen kräftigen 
Hieb auf die Nase bekommen. Und 
dann waren alle übrigen Gänse mit 
flatternden Schwingen und böse 
glitzernden Perlaugen auf ihn los- 
gegangen. Entsetzt hatte Sandy Mac 
auf der Hinderhand kehrtgemacht 
und war durchgegangen. Herr Pe- 
tersen fand das noch immer zitternde 
Tier weit unten auf der Landstraße. 

Den Ackergäulen gegenüber ver- 
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hielt er sich zwar höflich, betrach- 
tete sie jedoch als eine von ihm selbst 
sehr verschiedeneKlasse. „Ich glaube, 
er fand sie etwas ungehobelt“, be- 
merkte Herr Petersen. „Er legt näm- 
lich viel Wert auf sein Außeres und 
ist etwas snobistisch.‘ 

Die größte Prüfung für Sandy Mac 
war jedoch das Meer. Der trockene 
Strandsand war weich und trügerisch, 


und der nasse Sand war kalt. Er war - 


durch nichts zu bewegen, auch nur 
einen Fuß ins Wasser zu setzen. Er 
war unglücklich, als Herr Petersen 
selber hineinging, trabte nervös auf 
und ab und ließ ihn keinen Moment 
aus den Augen. Als sich Herr Peter- 
sen dann herumdrehte und sich auf 
dem Rücken treiben ließ, wicherte 
das Pferd angstvoll auf und stürzte 
seinem offenbar ertrinkenden Freun- 
de nach. Doch als sich Herr Petersen 
im seichten Wasser aufrichtete, hielt 
das Pferd ruckartig an, setzte eine 
beleidigte Miene auf und steuerte 
wieder dem sicheren Ufer zu. Dabei 
entdeckte Sandy Mac aber, daß es 
Spaß macht, herumzuplantschen, und 
bald galoppierte er im Flachen hin 
und her, spritzte das Wasser in die 
Höhe und wieherte vor Vergnügen. 
Die vierzehn Ferientage verstri- 
chen rasch. Auf dem Rückweg zur 
Stadt pendelte Sandy Mac, obwohl 
er viel kraftvoller zog, müßiggänge- 
risch von einer Straßenseite zur an- 
dern. Als dann Kopenhagen sichtbar 
wurde und die kiesbestreute Land- 
straße in eine asphaltierte Chaussee 
überging, zog Herr Petersen Halt 
gebietend die Zügel straff. 
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„Der Urlaub ist vorbei“, sagte er 
streng. „Du mußt ordentlich gehen. 
Jetzt kommen wir in dıe Stadt. Was 
sollen denn die Leute denken?“ 
Sandy Mac wandte den Kopf, blieb 
einen Augenblick sinnend stehen 
und riß sich dann zusammen. Den 
Hals stolz gewölbt und den Blick 
geradeaus gerichtet, trabte er in sei- 
ner leichten, eleganten Gangartdurch 
die Straßen. 

„Er ist ein Stadtpferd‘“, sagte 
Herr Petersen. „Er hat seinen Ur- 
laub genossen, aber er hat auch seine 
Arbeit gern.“ 

Die Geschichte von Sandy Macs 
Ferien sprach sich schnell in der 
Stadt herum. Die Zeitungen berich- 
teten ausführlich und feierlich über 
diese Begebenheit. 

Svalen, der dänische Tierschutz- 
verein, machte Herrn Petersen zum 
Ehrenmitglied und kaufte in der 
Umgebung von Kopenhagen ein 
großes Stück Weideland als Soemmer- 
lager für städtische Zugpferde. Zahl- 
reiche Kopenhagener Firmen mel- 
deten ihre Pferde. beim Tierschutz- 
verein zu einem Ferienaufenthalt an. 
Im Rigsdag wurde sogar erwogen, 
Ferien für Pferde gesetzlich anzu- 
ordnen. 

Im Cafe und in der Weinstube 
mußte :Herr Petersen Sandy Macs 
Abenteuer an der See wieder und. 
wieder zum besten geben. „Ich kann 
eigentlich gar nichts so Besonderes 
daran finden“, pflegte er dann abzu- 
wehren. „Pferde sind doch auch 
Leute. Und Sandy Mac ist eben 
ein besonders intelligentes Pferd.“ 


Er war schwer zu fangen, aber schließlich führte die mit Sorgfalt und Beharrlichkeit 
durchgeführte Fahndung doch zum Ziel 
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S) ER STRAFGEFANGENE Robert 
L. Balgar*) war auf die denk- 
bar einfachste Weise entflohen. 
Balgar befand sich gerade unter Be- 
wachung eines Gefangenenwärters in 
einem Amtsgebäude in Chikago, als 
er um Erlaubnis bat, die Toilette auf- 
zusuchen. Der Aufseher ließ ihn ge- 
hen, und erst zweiundzwanzig Jahre 
später gelang es, Balgar wieder zu 
verhaften. DieSuche nach ihm wurde 
ohne Unterlaß durchgeführt, und 
selbst die ältesten Fahndungsbeamten 
der Bundespolizei in den Vereinigten 
Staaten können sich an keine lang- 
wierigere und zähere Verfolgung er- 
innern. 

Von Haus aus war Robert Balgar 
Rechtsanwalt, sein wahrer Beruf je- 
doch und seine eigentliche Veranla- 


„gung hatten ihn zu einem Meister- 


schwindler werden lassen. Vor dreißig 
Jahren war er ein gutaussehender, 
schmächtiger Mann von vierzig Jah- 
ren, der einen Kneifer trug, sorg- 


®) Da „Balgar‘‘ heute cin alter Mann ist, 
seine Strafe verbüßt hat und viele unbeschoitene 
Verwandte besitzt, wurden in dem obigen Be- 
richt durchweg erfundene Namen verwandt. 
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fältig gekleidet ging und immer ein 
steifes Wesen absoluter Wohlanstän- 
digkeit zur Schau trug. Mit dem 
Gesetz kam er in Konflikt, als er 
einen Börsenschwindel in Höhe von 
500 000 Dollar beging. Nachdem er 
wegen Betruges verurteilt worden 
war, trat er im März 1923 eine sieben- 
jährige Gefängnisstrafe an. 

Im September des gleichen Jahres 
wurde er unter Bewachung nach Chi- 
kago gebracht, um in einem Zivil- 
prozefß eine Aussage zu machen. 
Wachmann und Häftling verstanden 
einander gut. Abgeschen von den 
Fußfesseln, die er nachts tragen 
mußte, unterlag der Häftling keiner- 
lei körperlicher Behinderung. In Chi- 
kago wurden sie am Zuge von Bal- 
gars Freundin Rosie Nitkin und sei- 
nem Bruder Charles abgeholt. Sie 
machten bei Balgars geschiedener 
Frau einen Besuch und gingen dann 
ins Kino. Dort verloren sie einander 
in dem überfüllten Lichtspieltheater, 
doch nach der Vorführung suchte der 
Häftlinggehorsam nach seinem Wach- 
mann. 

Balgar machte seine ‘Aussage vor 
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Gericht, und am Morgen vor der 
Rückfahrt ins Gefängnis machten er 
und der Wachmann noch einen Ab- 
stecher in Charles Balgars Anwalts- 
büro, wo Robert versuchte, mit 
einer seiner Schwestern zu telepho- 
nieren, um sich von ihr 5000 Dollar 
zu beschaffen. Er konnte sie jedoch 
nicht erreichen und schlug daher sei- 
nem Bruder vor, ihr einen Brief mit 
der Bitte um das Geld zu schicken. 
Charles setzte sich an die Schreib- 
maschine, und in diesem Moment 
bat Robert um die Erlaubnis, die 
Toilette aufsuchen zu dürfen. Weil 
er wissen wollte, was der Bruder 
schrieb, begleitete der Wachmann 
seinen Häftling nicht. Er konnte sich 
nicht denken, wozu Balgar 5000 Dol- 
lar brauchte. 

Fünf Minuten vergingen, ohne daß 
Balgar zurückkehrte. Der Gefange- 
nenwärter suchte nach ihm auf der 
Toilette und in den benachbarten 
Büros und erkundigte sich bei den 
Fahrstuhlführern. Er rief bei Freun- 
den des Verschwundenen an und 
fragte sie, ob sie Robert geschen hät- 
ten. Erst am Spätnachmittag kam er 
endlich zu der Erkenntnis, daß sein 
Häftling entsprungen war. 

Anfänglich ließ nichtsdaraufschlie- 
ßen, daß es schwer sein werde, Balgar 
wieder zu fassen. Sein Prozeß und 
seine aufschenerregende Flucht hat- 
ten ihm zu einer beachtlichen Be- 
rühmtheit verholfen. Er war keines- 
wegs mehr ein namenloser Bürger. 

Die Bundespolizei führte unver- 
züglich eine sorgfältige Fahndung 
durch. Rosie Nitkin, Charles Balgar 
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und andere Familienangehörige -des 
Entflohenen wurden peinlichst über- 
wacht. Alle Personen, mit denen 
Balgar in Chikago während der zwei 
Tage vor seiner Flucht zusammen- 
gewesen war, wurden verhört. Man 
vernahm seineFreundeund Verwand- 
ten in weit voneinander entfernten 
Städten. Die Bundespolizei arbeitet 
nach dem Grundsatz, daß — wenn 
man nur genug Leute verhört — 
irgendeiner schließlich doch, ohne es 
zu wollen, etwas verraten und irgend 
jemand, um sich für ein altes ihm zu- 
gefügtes Unrecht zu rächen, einen 
Hinweis geben wird. 

Doch lange Zeit ließ sich nichts 
über Robert Balgars Aufenthalt in 
Erfahrung bringen. Er war jener är- 
gerliche Typ eines Kriminellen, der 
nur in anständigen Kreisen verkehrt 
und sich niemals mit anrüchigen 
Frauenzimmern oder Unterweltleu- 
ten abgibt. Ein derartiger Hang zum 
Vornehmen schloß wichtige Nach- 
richtenqüuellen von vornherein aus. 

So dauerte es fünfzehn Monate, 
bis die Bundespolizei von weit her 
einen ersten flüchtigen Anhaltspunkt 
über ihn erhielt. Ein Geschäftsmann 
aus Chikago berichtete, daß Balgar 
ihn im Juni 1924 im Hotel Continen- 
tal in Paris angesprochen habe. Er 
habe gesagt, daß er in Berlin und 
Paris lebe, .Firmen nach amerikanı- 
schem Muster aufziehe und einen 
Haufen Geld damit verdiene. Es wäre 
außerordentlich ärgerlich, wenn man 
ihn verhaften würde, aber nach dieser 
Seite hin bestünde keinerlei Gefahr: 
er hatte nämlich herausgebracht, daß 
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für seinVergehen keine Auslieferungs- 
pflicht bestand. Der Bundespolizei 
blieb keine andere Möglichkeit, als 
in sämtlichen amerikanischen Häfen 
die Einwanderungs- und Zollbehör- 
den zu größter Wachsamkeit aufzu- 
fordern. 

Später erst erfuhr die Bundes- 
polizei, daß Balgar, nachdem er Chi- 
kago verlassen hatte, nach Kanada 
geflohen war. In Montreal war er 
wegen irgendeines Vergehens ver- 
haftet worden und hatte sich mit 
1000 Dollar Bestechungsgeldern wie- 
der die Freiheit erkauft. Mit seinem 
amerikanischen Paß, den er unter 
einem falschen Namen erhielt, war er 
dann nach Europa gefahren. Er war 
nun mit Rosie Nitkin verheiratet. 

Die nächste Nachricht über ihn 
erhielt man erst im Jahre 1927. Man 
schickte einen Beamten mit einer 
Photographie Balgars zu einer kleinen 
Firma ın New York. Angestellte iden- 
tifizierten das Bild als einen gewissen 
A. B. Danton, der erst kürzlich vor- 
gesprochen hatte, um 'eine Fusion 
mit einer britischen Gesellschaft zu- 
stande zu bringen. Er hatte erwähnt, 
daß er im Hotel Roosevelt abgestie- 
gen sei. Durch Nachforschungen 
stelltedie Bundespolizei fest, daß Bal- 
gar eine Stunde nach Verlassen des 
New Yorker Geschäftshauses sein 
Hotelzimmer aufgegeben hatte. Im 
Hotel hatte er als Wohnsitz eine 
Adresse in San Franzisko angegeben. 
Doch bevor die Beamten in San 
Franzisko dorthin kamen, hatte sich 
Danton-Balgar mit sciner Frau und 
70.000 Dollar, die anderen Leuten 
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gehörten, aus dem Staube gemacht. 
Nachdem er eine Darlehensgesell- 
schaft gegründet hatte und ihr Vor- 
stand geworden war, hatte er eine 


‘ Zeitlang im Hotel Mark Hopkins auf 


großem Fuß gelebt, wofür die Aktio- 
näre ahnungslos die nötigen Geldmit- 
tel beigesteuert hatten. 

Im Jahre 1930 wurde Balgar wie- 
derum in Paris gesichtet, wo er unter 
dem Namen Roger Dilton lebte, je- 
doch immer noch nicht ausgeliefert 
werden konnte. Es vergingen weitere 
neun Jahre. Dann verhaftete die Po- 
lizei in Los Angeles im Sommer 1939 
den siebzehnjährigen Joseph Clinton, 
weil er Briefmarken im Werte von 
97 Dollar gestohlen hatte. Clinton 
gab an, er habe die Briefmarken zum 
halben Preis an einen wohlbeleibten 
Herrn mit freundlichen Umgangs- 
formen verkauft, der Albert B. Dan- 
ton hieß. Der Polizei gegenüber be- 
stritt Danton die Richtigkeit der Be- 
schuldigung und sagte, er kenne den 
jungen Mann überhaupt nicht. Den- 
noch wurde gegen ihn ein Verfahren 
eingeleitet, da er im Verdacht der 
Hehlerei stand, aber gegen eine Kau- 
tion von 500 Dollar ließ man ihn auf 


freiem Fuß. Seine Fingerabdrücke 


sandte man an die Bundespolizei nach 
Washington, wo man sie sofort als die 
Robert Balgars identifizierte. Durch 
Fernschreiber erging unverzüglich 
Haftbefehl gegen ihn an die Bundes- 
polizeistelle in Los Angeles. Beamte 
rasten zu seiner Wohnung, doch Bal- 
gar hatte die Stadt bereits verlassen. 
Diesmal war er nur mit einer Summe 


von 1500 Dollar Inkassogelderndurch- 
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gebrannt, die seinen Klienten gehör- 
ten. 

Mittlerweile hatte sich Balgar, der 
inzwischen neunundfünfzig Jahre alt 
geworden war, eine ausgezeichnete 
Maske zugelegt. Früher ein hagerer 
Mann mit scharfkantigem Gesicht, 
war er nun korpulent, mit dicken 
Hängebacken und tiefen Säcken 
unter den Augen. Fügt man hinzu, 
daß sich sein Haar lichtete und er 
einen dünnen Schnurrbart trug, so 
hatte der Balgar aus dem Jahre 1939 
wenig Ähnlichkeit mit dem von 1923. 

Ende 1930 war er nach Los Angeles 
gekommen und hatte dort ein In- 
kassoinstitut eröffnet. Doch nebenher 
hatte Balgar sich mit gestohlenen 
Briefmarken abgegeben und ältere 
Damen durch Gaunereien um ihre 
Ersparnisse gebracht. Er und seine 
Frau führten ein zurückgezogenes 
Leben. 

Eine ganze Anzahl von, Einzel- 
heiten über seine letzte Flucht ließen 
sich beschaffen. 'Balgar hatte die 
Stadt am 22. Juli 1939 — am Tag 
nach seiner Verhaftung — in seiner 
Chevrolet-Limousine Baujahr 1937 
verlassen. Er befand sich inBegleitung 
seiner Frau und seines elfjährigen 
Sohnes. Bald traf aus Illinois die 
Nachricht ein, daß der Wagen, dessen 
Nummer sich feststellen ließ, auf 
einen M. -Lassenger überschrieben 
worden war, der eine Adresse in Chi- 
kago angegeben hatte. Lassenger war 
der Name von Rosie Balgars Schwe- 
ster. 

Die Polizei in Chikago ließ sofort 
die WohnungLassengers überwachen. 
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In sämtlichen 360 Grundschulen von 
Chikago wurden Nachforschungen 
angestellt, denn es wäre möglich ge- 
wesen, daß Balgars Sohn dort irgend- 
wo zur Schule ging. Schließlich 
wandte man sich direkt an die Fa- 
milie Lassenger. Sie war sehr ent- 
gegenkommend und willigte sogar in 
eine Haussuchung. Doch eine Spur 
der Balgars wurde nicht gefunden. 

Inzwischen erging an sämtliche 
Verkehrspolizeiämter eine -Suchmel- 
dung nach Balgars Wagen. Da man 
annahm, Balgar werde sich vielleicht 
weiterhin mit Geldeinziehungsge- 
schäften befassen, beschaffte sich die 
Bundespolizei Zeitungen ‚mit seinen 
früheren Annoncen —denn errühmte 
sich seiner Fähigkeit, Interesse erre- 
gende Annoncen abzufassen — und 
bat die Zeitungen der’großen Städte 
um Mitteilung, ob irgend jemand 
Anzeigen mit ähnlich lautendem Text 
aufgegeben habe. Überdies wurden 
alle Leute, von denen man wußte, 
daß sie mit Balgar befreundet, ver- 
wandt oder geschäftlich liiert ge- 
wesen waren, ermittelt und vernom- 
men. Es waren insgesamt mehr als 
zweihundert Personen. 

Im März 1940 wurde der Bundes- 
polizei gemeldet, daß Balgars Chev- 
rolet-Limousine auf den Namen Mil- 
dred Lassenger zugelassen sei, die eine 
Adresse in Newark im Staate New 
Jersey angegeben hatte. Es stellte sich 
heraus, daß es die Adresse eines un- 
bewohnten Klubhauses war, und von. 
Mildred Lassenger hatte nie jemand 
etwas gehört. 

Ungefähr fünf weitere Jahre ver- 
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gingen, ohne daß man irgendeinen 
brauchbaren Anhaltspunkt fand.Dann 
aber ließ die Bundespolizei, fast zwei- 
undzwanzig Jahre nach Balgars Ver- 
schwinden, die Aufforderung an sämt- 
liche Polizeiämter ergehen, erneut 
dem Verbleib des Chevrolet nachzu- 
forschen. Florida teilte mit, der Wa- 
gen sei im dortigen Staate auf den 
Namen Mildred Lassenger eingetra- 
gen, die eine Anschrift in Miami 
Beach angegeben habe. Doch der 
Verwalter des Mietshauses an der an- 
gegebenen Adresse erinnerte sich des 
Namens Lassenger nicht und konnte 
auch die Photographie von Mr. und 
Mrs. Balgar nicht identifizieren. Es 
sahso aus, als habesich wieder einmal 
eineSpur im Sande verlaufen. DieKri- 
minalbeamten verschafften sich eine 
Liste aller Mieter der Saison 1941 bis 
42 und machten in mühseliger Arbeit 
jeden einzelnen ausfindig. Einer da- 
von, ein Mann namens Milton Camp- 
bell, identifizierte nach den Photos 
das Ehepaar Balgar als Mr. und Mrs. 
Ronald Smith. Überdies waren die 
Smiths im Winter 1942 bis 43 wieder 
nach Florida gekommen, und Camp- 
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bell zeigte den Beamten das Haus, 
in dem sie gewohnt hatten. 

Man spürte jeden einzelnen Gast 
auf. Ein Mann besann sich aufRonald 
Smith und hatte ihn vor kurzem in 
New York gesehen, als er gerade aus 
einem Geschäftshaus in der 42sten 
Straße herauskam. Diese Informa- 
tion wurde telephonisch nach New 
York durchgegeben, und zwei Be- 
amte der Bundespolizei durchsuchten 
augenblicklich das Gebäude in der 
42sten Straße. Ronald Smiths Name 
war in der Eingangshalle angeschrie- 
ben; er betrieb ein Inkassoinstitut. 

Ein grauhaariger Mann von fünf- 
undsechzig Jahren begrüßte die Be- 
amten. Sie erkundigten sich nach 
einer fingierten Person, die sie an- 
geblich suchten. Smith erklärte lie- 
benswürdig, daß er den Mann nicht 
kenne. Dann zog der eine Beamte 
Balgars alten Steckbrief aus dem 
Jahre 1939 hervor. „In Wirklichkeit 
suchen wir nach diesem Manne“, 
sagte er. „Und er sieht Ihnen, Mr. 
Smith, eigentlich recht ähnlich.“ 

„So ist es“, sagte er sanft. „Es ist 
lange her, meine Herren.“ 


= 


Vıicror Mooßt, der Schauspieler, kam nach der Jagd mit zwei Stunden 
Verspätung bleich und schweißtriefend wieder ins Lager. 
„Sind die anderen schon zurück?“ fragte er den Jagdherrn. 


„Na, dann“, seufzte Moore a auf, „dann habe ich ein Reh 


geschossen.“ 


G.P.O. 


Wer ist „imperialistisch“ : die Vereinigten 


Staaten oder dıe Sowjetunion? 


Zwei Asiaten über Fernostprobleme 


I — Amerika auf den Philippinen 


Von Carlos Romulo 


S GEHÖRT zur wohlbekannten 
FE Taktik sowjetischer Propaganda, 


Amerika eines frevelhaften Impe- 


ralismus zu bezichtigen. Auf diese 
Weise glaubt man die wirkliche Be- 


drohung zu verschleiern, die vom“ 


Imperialismus der Sowjets ausgeht — 
diesem unersättlichen Hunger nach 
Weltherrschaft, der ın der Ge- 
schichte nicht seinesgleichen hat. 
Niemand behauptet, die Vereinig- 
ten Staaten hätten sich niemals des 
Imperialismus schuldig gemacht. 
Doch das amerikanische Volk hat 
‚bald erkannt, daß imperialistische 
Abenteuer mit echter amerikanischer 
Tradition unvereinbar sind. Ein 
solches Abenteuer führte die Ameri- 
kaner gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts auf die Philippinen. An- 
statt jedoch das Volk zu unterdrük- 
ken, lehrten sie es, die Freiheit zu 
lieben und hochzuhalten. Anstatt 
mit eiserner Faust zu herrschen, un- 
terwiesen sie das Volk darin, sich 
selbst zu regieren. Anstatt die Men- 


Außenminister der Philippinen 


Auszug aus einer Rede vor dem Politischen 
Ausschuß der Vollversammlung der Ver- 
einten Nationen 


schen in Unwissenheit zu lassen, da- 
mit sie gefügig blieben, bauten die 
Amerikaner Schulen aller Art, Bi- 
bliotheken und eine Landesuniversi- 
tät. Statt das Nationalbewußtsein 
des Volkes zu zerstören, förderten 
sie seinen Stolz auf die eigene Ge- 
schichte und Überlieferung. Schon 
1916 verpflichtete sich der amerika- 
nische Kongreß, die Unabhängigkeit 
der. Philippinen anzuerkennen, so- 
bald eine stabile Regierung gebildet 
werden könne. Ein solches Verspre- 
chen einer Kolonialmacht war da- 
mals ohne Beispiel. 1934 verabschie- 
deten die Vereinigten Staaten ein 
Gesetz, das die Anerkennung der Un- 
abhängigkeit der Philippinen für den 
4. Juli 1946 vorsah. 

Der Krieg im Pazifik brachte die 
denkbar schwerste Belastungsprobe 
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für die Beziehungen zwischen den 
beidenVölkern. Fast als einziges aller 
nicht selbständigen Länder Asiens 
standen die Philippinen loyal zu der 
sie regierenden Macht — ein Be- 
weis für die Klugheit und Weitsicht 
der amerikanischen Politik. 

Im Jahre 1946 erfüllten die Ver- 
einigten Staateri voll und ganz ihr 
Versprechen und erkannten die Un- 
abhängigkeit der Philippinen an. 
Dies geschah, als Amerika auf dem 
Gipfel seiner Macht und seines Ruh- 
mes stand, und im gleichen Augen- 
blick, in dem die Sowjetunion ihre 
Ansprüche in Asien auf Kosten des 
chinesischen Volkes geltend machte 
und die Mandschurei ihrer umfang- 
reichen Industrieanlagen beraubte. 

Durch die Unabhängigkeitserklä- 
‚rung der Philippinen leiteten die 
Vereinigten Staaten in Äsien eine 
Reihe weiterer Akte ein, die Indien, 


Pakistan, Burma, Ceylon und Indo- 
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nesien die Selbständigkeit brachten. 
Hiermit vergleiche man die Hand- 
lungsweise der Sowjetunion, die nicht 
nur die drei baltischen Staaten Lett- 
land, Litauen und Estland geschluckt, 
sondern auch fast alle Länder an 
seinen Grenzen im Osten und im 
Westen in drückende Fesseln ge- 
schlagen hat. 

Sollte die Welt nicht auch aus fol- 
gender Gegenüberstellung eine Lehre 
ziehen? Während die Vereinigten 
Staaten freundschaftlichste Bezie- 
hungen mit ihren Nachbarn in\Nord- 
und Südamerika pflegen, wird die 
Sowjetunion von ihren Nachbarn im 
Fernen Osten, im südlichen Asien 
und in Europa mit Furcht und Miß- 
trauen betrachtet. 

Können sich angesichts dieser Tat- 

“sachen die Völker Asiens immer noch 
einer Täuschung über die wahren 
Beweggründe der Vereinigten Staa- 
ten und der Sowjetunion hingeben? 


IHI— Rußland im Fernen Osten 


Von Dr. T.F. Tsiang Leiter der chinesischen Delegation bei den 
Vereinten Nationen R 


Be Vereinigten Staaten handel- 
ten inihrer Fernostpolitik schon 
vor fünfzig Jahren nach den gleichen 
gesunden Prinzipien, die erst vor 
kurzem in der Charta der Vereinten 
Nationen verankert worden sind. 
Das chinesische Volk weıß aus der 


Auszug aus einer Rede vor dem Sicher- 
heitsrat der Vereinten Nationen 


Geschichte, daß die amerikanische 
Politik stets uneigennützig und 
freundschaftlich gewesen ist. Von der 
allgemeinen Regel imperialistischer " 
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Betätigung im Fernen Osten bilden 
die Vereinigten Staaten eine bemer- 
kenswerte und glänzende Ausnahme. 

Mein Land erhielt im letzten 
Kriege von den Vereinigten Staaten 
wertvolle Unterstützung, und als 
der Krieg zu Ende war, forderte 
Ainerika von China weder die Über- 
lassung eines Hafens noch irgend- 
welche Eisenbahn- oder Bergbau- 
konzessionen. Die amerikanischen 
Truppen sagten einfach Lebewohl 
und kehrten in ihre Heimat zurück: 
Wenn das Imperialismus sein soll, 
dann wünschte ich, die Sowjetunion 
folgte dem Beispiel der USA. 

Der russische Imperialismus in 
Asien ist seit langem eine geschicht- 
liche Tatsache. Während der kriti- 
schen Jahre in der chinesischen Ge- 
schichte um 1860 hat es Rußland 
unter dem Deckmantel der Freund- 
schaft verstanden, von China Ge- 
biete zu erlangen, die fast so groß 
sind wie Frankreich und Deutsch- 
land zusammen. Rußland hat außer- 
dem die Abneigung Chinas gegen 
Japan Ende des neunzehnten Jahr- 
hunderts ausgenutztundPortArthur, 
Dairen und die mandschurischen 
Eisenbahnen an sich gebracht. 

Heute gibt es nur eine einzige 
Macht, die Asien weiterhin imperia- 
listisch ausbeutet, und diese Macht 
ist die Sowjetunion. Selbst zu der 
Zeit, als der Imperialismus des neun- 
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zehnten Jahrhunderts auf seinem 
Höhepunkt war, gab es keine im- 
perialistische Expansion, die sich mit 
dem vergleichen ließe, was sich Ruß- 
land in den letzten Jahren angemaßt 
hat. 

Asien steht am Scheideweg seiner 
Geschichte. Aufder einen Seite führt 
der Weg zu den Vereinten Nationen 
und zu fortschreitender Befreiung 
von fremdem Imperialismus. Auf die- 
sem Weg stehen Asien die geistigen, 
wissenschaftlichen und technischen 
Hilfsquellen der ganzen Welt zu 
freier-Verfügung. Diese Hilfsquellen 
werden die Völker Asiens in die Lage 
versetzen, die traditionelle Armut 
des alten Kontinents zu überwinden, 
eine neue und bessere Gesellschafts- 
ordnung aufzubauen und ihre eige- 
nen Gaben auf Gebieten zu ent- 
wickeln, die das Leben der ganzen 
Welt bereichern werden. 

Auf der anderen Seite führt der 
Weg zu imperialistischer Sowjet- 
herrschaft. Niemand unter uns, der 
sich das Leben in der Sowjetunion 
und ihren Satellitenstaaten vor Au- 
gen hält, wird den Mut haben, den 
Völkern Asiens zu raten: Geht diesen 
Weg! Angesichts der physischen und 
seelischen Leiden der Völker in Ost- 
europa wäre es ebenso unmenschlich 
wie kurzsichtig, würden wir Nach- 
giebigkeit oder Unterwerfung irgend- 
eines der Völker Asiens gutheißen. 


EIIIN 
INIIIIIN 


KınpLiche Buchkritik: in dem Buch steht viel mehr über Pinguine, 


als ich wissen will. 


H.C. 


Der popularste Sport der Welt 


von Ted Shane 


Aus La Prensa 


Kr Mannschaftssport hat so 
viele Spieler und Zuschauer 
wie Fußball, bei keinem anderen 
wird so viel gewettet. Man schätzt 
die Zahl der aktiven Fußballer auf 
zehn bis zwanzig Millionen; die der 
Anhänger des Spieles (,fans‘‘ — Fa- 
natiker genannt) dürfte 500 Millio- 
nen erreichen. 

Im vorigen Jahr hat Rio de Janeiro 
den größten Fußballpalast der Welt 
gebaut, das Estadio Municipal. Diese 
prachtvolle Anlage, die 15 Millionen 
Dollar gekostet hat und in der herr- 
lichen Landschaft der Berge von Rio 
liegt, hat 200000 Sitze und 30000 
Stehplätze für die „Unentwegten“. 
In weiser Berücksichtigung des Tem- 
peraments der lateinamerikanischen 
Enthusiasten sind die Zuschauer vom 
Spielfeld durch einen Graben ge- 


Fußball ist für die Spieler nicht halb so 
gefährlich wie für die Zuschauer und 
den Schiedsrichter 


trennt, der zweieinhalb Meter breit 
und ebenso tief ist; außerdem sorgen 
unterirdische Ausgänge dafür, daß 
sich Mannschaft und Schiedsrichter 
im Notfall schleunigst aus dem 
Staube machen können. 

Vor allen anderen Sportbegeister- 
ten zeichnet sich der Fußballfanati- 
ker durch seine glühende Hingabe 
an das Spiel aus. Einem Dänen ist es 
im vorigen Sommer passiert, daß er 
sich im Schlaf fünf Zehen brach: er 
träumte, daß er im Spiel gegen 
eine schwedische Mannschaft. das 
entscheidende Tor schoß — aber sein 
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Ball war das Fußende des Bettes. 
Nichts vermag den Enthusiasten 
von seinem Spiel abzuhalten; er ris- 
kiert alles — Lungenentzündung, 
Frostbeulen, Sonnenstich und den 
letzten Groschen beim Toto. Wäh- 
rend der ganzen Schlacht um Eng- 
land sind dort Fußballwettkämpfe 
abgehalten worden, und die Luft- 
schutzwarte, die auf den obersten 
Rängen der Tribünen stationiert 
waren, unterbrachen nur höchst 
widerstrebend das Spiel, wenn die 
Sirenen losheulten. Bei dem End- 
spiel um die Weltmeisterschaft, das 
im vergangenen Sommer in Rio aus- 
getragen wurde, fiel ein alter Brasi- 
lianer tot auf der Tribüne um, als 
Uruguay das entscheidende Tor ge- 
gen Brasilien schoß, während drei 
uruguayische „Fans“ am Radio- 
apparat am Herzschlag starben. 

In Kanada beschrieb kürzlich cin 
Reporter ein Spiel in allen Phasen, 
vom Startpfiff an — schloß dann 
aber mit folgendem Satz: „Bedauer- 
licherweise kam es zu einem Zwi- 
schenfall: das Stadion brannte ab, 
das Spiel mußte schon bei Halbzeit 
abgebrochen werden.“ In England 
stürmte vor einigen Jahren eine Men- 
schenmenge, die zu einem Pokalspiel 
keine Karten mehr bekommen hatte, 
durch einen der Eingänge, stürzte 
eine Böschung hinab und quetschte 
die Untenstehenden gegen ein Stahl- 
geländer, das unter dem Druck zu- 
sammenbrach. In der allgemeinen 
Panik wurden 34 Personen zu Tode 
getrampelt und 500 schwer verletzt. 
Das Spiel ging weiter. 
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Die Anfänge dieses Spieles ver- 
lieren sich im Nebel der Geschichte. 
Schon im zwölften Jahrhundert pfleg- 
ten sich in England rivalisierende 
Städte von Zeit zu Zeit auf halbem 
Wege zu einem Kampfspiel zu tref- 
fen, an dem jeder teilnehmen durfte; 
dabei galt es, mit Fußtritten einen 
Ball (oder Gegner!) ins Zentrum des 
feindlichen Städtchens zu befördern. 
Nach und nach entwickelte sich dar- 
aus ein fuzballe genanntes Spiel, 
bei dem jede Partei fünfzehn bis 
fünfzig Leute hatte — und damit 
war unser heutiger Fußballsport be- 
reits im Werden. 

In den zwanziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts nahm eines Tages 
in Eton ein Spieler den Ball einfach 
in die Hand und lief mit ihm weiter: 
ein Manöver, das gegen alle Spiel- 
regeln verstieß, nach denen es nur 
erlaubt war, den Ball mit dem Kopf 
oder den Füßen zu stoßen. In .der 
Folge teilte:sich der Sport in zwei 
Richtungen — die eine ließ den Ge- 
brauch der Hände zu, die andere 
verbot ihn. Im Jahre 1863 wurden 
dann zwei Spielformen offiziell sank- 
tioniert: der eigentliche Fußball (auf 
englisch association football, erst zu 
assoc verkürzt und dann in Soccer 
umgewandelt) und Rugby, das sich 
wiederum in zwei Arten aufspaltete, 
deren eine der amerikanische Fuß- 
ball ist. Amerika besitzt zwar 75 Col- 
lege-Soccer-Mannschaften, Hunderte 
von Amateurvereinen und einige Be- 
rufsspielergruppen, aber die Zahl der 
Spieler ist hier vielleicht größer als 
die der Zuschauer. 
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Fußball wird auf einem Feld oder 
„Rasen“ von 100 auf 70 Meter ge- 
spielt, und zwar von zwei Mann- 
schaften von je elf Spielern, die ver- 
suchen, einen etwa 400 Gramm 
schweren Ball von rund 70 Zenti- 
meter Umfang in das feindliche Tor 
zu treten oder zu „köpfen“. Mit 
Ausnahme des Torwarts, der den 
Ball vom Tor wegwerfen, „fausten‘““ 
oder treten darf, ist es allen streng- 
stens verboten, die Hände an den 
Ball — oder an den Gegner — zu 
bringen. \ 


Das Spiel (oder Match) besteht aus: 


zwei Halbzeiten von je 45 Minuten; 
die  Unterbrechungsmöglichkeiten 
(einschließlich Platzwechsel, Pausen 
und so weiter) sind zeitlich be- 
grenzt. Nur in den USA ist es er- 
laubt, Ausfälle zu ersetzen. Wird ein 
Spieler verletzt oder ausgeschlossen, 
so arbeitet die übrige Mannschaft 
ohne ihn weiter. Den Gegner fest- 
zuhalten, ihm ein Bein zu stellen 
oder sich mit ihm zu boxen gilt als 
unsportlich (foul) — derartige Ver- 
stöße werden mit.Strafen geahndet, 
die vom Freistoß (auf den Ball!) für 
die Gegenmannschaft bis zum Aus- 
schluß des schuldigen Spielers gehen. 

Wichtiger als die Körpergröße des 
Spielers ist seine Schnelligkeit; ein 


Fußballer muß gleichzeitig Kurz- 


streckenläufer, Ballettänzerund Jong- 
leur sein, um in allen Lagen den Ball 
„nehmen“ zu können, einerlei mit 
welchem edlen oder unedlen Körper- 
teil. i 

Der Fußball trotzt den Elemen- 
ten, In England werden Spiele nur 
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wegen\Ncbels verschoben, aber dann 
muß er schon sehr dick kommen. 
In den nordischen Ländern hält nur 
tiefer Schnee die Spieler vom Platz 
fern; sind es nur ein paar kümmer- 
liche zwölf bis fünfzehn Zentimeter, 
dann schaufelt man sie weg, und das 
Spiel steigt programmgemäß. 

Klima und Nationalcharakter be- 
einflussen auf der ganzen Welt den 
Stil des Spieles. Schotten und Eng- 
länder bevorzugen ein kühl berech- 
netes Zusammenspiel, das eine rasche 
Folge prachtvoller „Kombinationen“ 
zeigt. Der deutsche Fußball trägt 
stark teutonische Züge. „Der Deut- 
sche ist der Schwerarbeiter unter den 
Fußballern“, behaupten die durch 
ihre blitzartige Fußarbeit bekannten 
Franzosen. Weiter im Süden wird 
auch das Spiel hitziger; bei den ro- 
manischen Völkern mit ihrer Nei- 
gung zu „Alleingängen“ wird daraus 
eine Mischung aus Tanz und Duell. 
Die Italiener kombinieren ‚‚wissen- 
schaftliches‘ Zusammenspiel mit bril- 
lanten Improvisationen der einzel- 
nen, wie dies für ihren Charakter be- 
zeichnend ist. In den vier Weltmei- 
sterschaftskämpfen haben sowohl 
Italien wie Uruguay je zweimal. ge- 
siegt. 

Das Wetten (Totospielen) ist zwar 
aus dem Fußballsport nicht mehr 
wegzudenken, aber in seiner ganzen 
Geschichte ist es trotzdem noch nie 
zu einem Wettskandal gekommen. 
In einigen Ländern, wie Frankreich, 
Kanada und Brasilien, ist es verboten; 
aber fast überall sonst gehört das all- 
wöchentliche „Tippen“ in den Wett- 
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büros zu dem normalen Volkszeit- 
vertreib. Im vergangenen Jahr haben 
in England neun Millionen punters, 
wie dort die Totospieler genannt 
werden, fast 58 Millionen Pfund in 
Wetten auf den Ausgang von Fuß- 
ballspielen „angelegt“; der Einsatz 
betrug dabei durchschnittlich etwas 
weniger als drei Shilling. Die Wett- 
steuer brachte dem Staat einen Rein- 
ertrag von über zwölf Millionen 
Pfund ein, während die Post fast 
drei Millionen Pfund für Briefmar- 
ken und Überweisungsgebühren ein- 
heimste. 

In den meisten nordischen Län- 
dern — Skandinavien, Deutschland, 
Kanada — ist der Fußball vorwie- 
gend ein Amateursport, während er 
in Großbritannien auf Berufsspielern 
oder „Profis‘‘ basiert. Nach dem Ver- 
tragstarıf bezieht dort ein Berufs- 
spieler in der Spitzenklasse wöchent- 
lich 12 Pfund; dazu kommen für je- 
den Sieg zwei Pfund, und für jedes 
Unentschieden ein Pfund. Zwischen 
den Hauptspielzeiten erhält er die 
Woche zehn Pfund; zieht er sich 
ganz zurück, so bekommt er eine be- 
scheidene Pension. Im Gegensatz 
dazu beziehen die lateinamerikani- 
schen Spitzenspieler 800 bis 1250 
Dollar monatlich, bei wöchentlich ei- 
nem Spiel. Millionenschwere Bewun- 
derer verehren ihnen häufig hübsche 
kleine Angebinde — etwa eine Kaf- 
fee- oder Obstplantage oder eine 
'Rumbrennerei. 

Wenn man von einigen Wunder- 
kindern absieht, haben die meisten 
Profis ihre erste große Zeit im Alter 
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von etwa zwanzig Jahren und bleiben 
dann bis in die Dreißiger auf der 
Höhe. Der Italiener de Vecchi war 
mit siebzehn schon ein Star und 
spielt noch jetzt als Sechsunddreißig- 
jähriger. Die südamerikanischen 
Jugadores halten es selten län- 
ger als zchn Jahre durch und zie- 
hen sich dann gern auf dem Gipfel 
ihres Erfolges zurück. Eine Aus- 
nahme stellt der heute siebenund- 
fünfzigjährige Arthur Friedenreich 
dar, ein Brasilianer deutscher Her- 
kunft, der 26 Spielzeiten hindurch 
ohne jede Unterbrechung als Mittel- 
stürmer gearbeitet hat, erst unter 
dem Namen EJ Tigre (der Tiger) .be- 
kannt, dann als O Sabio (der 
Weise) und schließlich als Volvo 


(Opa). 

Der Welthandel mit Fußballstars 
ist recht schwungvoll. Die Manche- 
ster United lehnten zwar vor kurzem 
die Summe von 150000 Dollar für 
ihr „Wunderkind‘“ Aston ab; ihren 
Halbrechten Morris dagegen ver- 
scheuerten sie für 100000 Dollar. In 
Italien ist ein durchschnittlicher 
Feldspieler schon für umgerechnet 
35000 Dollar zu haben; Stars kom- 
men teurer. 

Zielscheibe der allgemeinen Auf- 
merksamkeit bei Spielern wie bei 
Zuschauern ist der Schiedsrichter, 
der sprachenkundig, politisch be- 
wandert, überall zugleich und vom 
Rausschmeißertyp sein muß, in den 
nordischen Ländern braucht eraußer- 
dem einen flaschenfesten Schädel 
(auf den tropischen Sportplätzen 
werden die Getränke vorsichtshalber 
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nurin Papierbechern verkauft).Süd- 
amerika importiert aus England lau- 
fend Schiedsrichter, denen für die 
Spielsaison Gehälter von etwa 12000 
Dollar gezahlt werden plus Unter- 
kunft, Verpflegung, Versicherung 
und anständigem Begräbnis, falls un- 
bedingt erforderlich. Neuankömm- 
linge finden es zwar etwas eigenartig, 
wenn man ihnen ein Schießeisen in 
die Hand drückt, haben den Sinn des 
Unternehmens aber bald heraus. 
Gillies Dundad, der in England als 
verträglich und unparteisch be- 
kannt ist, wurde in Brasilien nach 
einem Match von einer Meute Fuß- 
ballwütiger angefallen, sechsmal zu 
Boden getreten und schließlich un- 
ter einem Steinhagel mit Hilfe eines 
Polizeiwagens vom Platz eskortiert. 
Das Stilett, das ihm vor dem Spiel 
angeboten worden war, hatte er un- 
klugerweise abgelehnt. 

Die Amerikaner, die ‘nur ganz 
selten einmal eine Mannschaft ins 
Ausland schicken, vermögen die Be- 
deutung der internationalen Länder- 
spiele kaum zu ermessen: es geht 
dabei um die nationale Ehre, und 
die Spieler werden sorgfältiger aus- 
gewählt und strenger zur Rechen- 
schaft gezogen als die Minister eines 
Kabinetts. Als Ungarn bei den Olym- 
pischen Spielen 1924 in Paris gegen 
Agypten verlor, wurden die ungari- 
schen Spieler von ihrer Heimat- 
presse so schwer bedroht, daß. viele 
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von ihnen überhaupt nicht wieder 
nach Hause zurückkehrten. 

Mit einer gewissen Berechtigung 
behaupten die Fußballer, daß ihr 
Mannschaftssport der einzige sei, 
der über eine echte Weltmeister- 
schaft verfüge. Alle vier Jahre stellen 
sich 76 Nationen, die der internatio- 
nalen Fußballiga angeschlossen sind- 
zum Kampf um den goldenen Jules- 
Rimet-Pokal, das Symbol der Welt- 
meisterschaft. In den Meisterschafts- 
kämpfen, die im vorigen Sommer in 
Rio abgehalten wurden, gab man 
sowohl Brasilien wie England eine 
etwas mehr als 50prozentige Chance 
für den Endsieg. Aber die Vereinig- 
ten Staaten — denen man bereits 
einstimmig die Chance für denTrost- 
preis gegeben hatte — schlugen die 
Engländer 1:0. Danach wurden sie 
zwar von Chile aufs trockene gesetzt, 


"aber ihr Ruhm als Sieger über den 


allgemeinen Favoriten England lebte 
bei den Brasiliänern doch fort. Ein 
Gesandtschaftsmitglied sagte damals, 
die Leistung der nordamerikanischen 
Mannschaft habe ebensoviel zur Ver- 
besserung der Beziehungen zwischen 
den USA und Brasilien beigetragen 
wie alle politischen Freundschafts- 
missionen zusammen. 

Beim Finale verlor dann der haus-" 
hohe Favorit Brasilien gegen seinen 
kleinen Nachbarn Uruguay. Am 
nächsten Tag wehten in ganz Brasi- 
lien die Fahnen auf halbmast. 


BI CD O5 COS COS CO 


Es cıpr eine Sorte Menschen, die man um so lieber gewinnt, je weniger 


man von ihnen sieht. 


GERTRUDE STEIN 


Ein Mensch, 


den man nicht vergisst 


Von Cornelia Stratton Parker 


As» ich einmal im Sommer ge- 


rade nach Maine reisen wollte, 
um an der dortigen Universität einen 
Vortrag zu halten, erhielt ich einen 
Brief von einer Frau Beulah Akeley, 
Bibliothekarin in der kleinen Stadt 
Presque Isle an der Grenze zwischen 
Maine und Kanada. Sie hatte einige 
meiner Bücher gelesen und wollte zu 
meinem Vortrag kommen, obwohl 
sie dafür durch halb Maine reisen 
mußte und obwohl sie ziemlich viel 
zu tun hatte, einerseits beruflich, 
andererseits, weil sie für ihren Mann 
und ihre — einmal tief Luft holen!— 
achtzehn Kinder sorgen mußte. Ja- 
wohl, achtzehn Kinder, und drei- 
zehn davon waren ihre eigenen. 

Ein paar Tage später stand ich vor 
meinen Zuhörern und forschte in den 
Reihen der vor mir Sitzenden ver- 
geblich nach einem Frauengesicht, 
das nach einer Mutter von achtzehn 
Kindern aussah. Als sie mir dann 
nach dem Vortrag gegenüberstand, 
eine rundliche, unauffällige Person 
in einem billigen Allerweltshut und 
breiten Schuhen mit flachen Ab- 


sätzen, hatte ich zunächst das dumme 
Gefühl, ich hätte es lieber bei dem 
Briefwechsel bewenden lassen sollen. 
Nachdem ich mich aber sechs Stun- 
den höchst angeregt mit ihr unter- 
halten und in ihre blitzenden brau- 
nen Augen in dem faltenlosen Ge- 
sicht geblickt hatte, da wußte ich, 
wie falsch dieses Gefühl gewesen war. 
Wir haben uns dann häufiger ge- 
sehen, und ich habe aus ihrem 
Munde und aus den Eintragungen 
in ihrem Tagebuch, das sie gelegent- 
lich während der ereignisreichen 
Jahre ihres Lebens geführt hat, ihre 
Geschichte erfahren; dabei habe ich 
eine Frau kennengelernt, deren tiefe 
Menschlichkeit, deren tapferer Hu- 
mor und deren Lebensbejahung den 
Neid der ganzen Welt erregen 
könnten. 

Beulah Barton hatte mit neun- 
zehn Jahren den sechsunddreißig- 
jährigen Witwer und Kartoffelbau- 
ern George Akeley geheiratet. Er 
hatte vier Kinder, dazu einen Knecht 
und eine Haushälterin. Alle waren 
versammelt, als die zweite Frau 
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Akeley um die Frühstücksstunde 
ihren Einzug hielt — alle bis auf die 
Haushälterin, denn die verließ Kü- 
che und Haus in demselben Augen- 
blick, als das junge Paar hereinkam. 
Beulah hatte noch nie in ihrem Le- 
ben eine Mahlzeit zubereitet. Nach 
verzweifeltem Suchen fand sie ein 
weißes Tischtuch und deckte damit 
den Küchentisch. 

Noch vor dem Frühstück kam 
eine neugierige Nachbarin über die 
Straße gerannt. Ohne auch nur gu- 
ten Morgen zu wünschen, stellte sie 
sich an die Tür. ‚Hm‘, meinte sie 
schnüffelnd, ‚’n weißes Tischtuch, 
Frau Akeleys bestes. Na, hoffentlich 
gewöhnen Sie sich die weißen Tisch- 
tücher bald ab.“ Daraufhin nahm 
Beulah Akeley sich vor, ihr Leben 
lang zu jeder Mahlzeit ein weißes 

“ Tischtuch aufzulegen — und sie hat 
cs durchgeführt. 

Bald nach ihrer Verheiratung er- 
krankte sie an Schwindsucht, und sie 
mußte liegen; nach Ansicht der 
Arzte hatte sie nur noch ein halbes 
Jahr zu leben. Ihr Vater war an dieser 
Krankheit gestorben. Auch die erste 
Frau Akeley war daran gestorben, 
in diesem Hause. Nun war Beulah 
an der Reihe. 

Nur noch ein halbes Jahr leben? 
Nein, sie lebte weiter und schenkte 
überdies dreizehn KinderndasLeben! 

Wie war dieses Wunder zu er- 
klären? Beulah sah mich ruhig aus 
ihren frohen Augen an. „Ich hab’ 
einfach den Entschluß gefaßt: ich 
will nicht sterben!“ Ja, gewiß: ganz 
£infach. Zweiunddreißig Jahre später 


Jun: 


ließ sie sich von einem Arzt unter- 
suchen. Beim Durchleuchten der 
Lunge sah man deutlich die läugst 
verheilten schweren Narben. Und 
der ärztliche Befund lautete: „Ein 
ausgezeichneter Gesundheitszustand, 
der einem sechzehnjährigen Mäd- 
chen Ehre machen würde.‘ 

Um der unerbittlichen Zeit ein 
solches Urteil abzuringen, muß man 
eine.starke Seele und ein jungesHerz 
haben. Beulah besaß beides. AlsSieb- 
zehnjährige war sie Lehrerin gewor- 
den. Nur neunzig Pfund wog sie da- 
mals. Manche Schuljungen waren 
nicht nur viel größer, sondern auch 
älter als sie. Eines Tages fiel es der 
Klasse ein, mit Papierkugeln zu 
werfen. Beulah hatte bis dahin nichts 
von Körperstrafen gehalten. An die- 
sem Mittag ging sie nicht zum Essen 
nach Hause, sondern den weitenWeg 
zur Stadt, um dort ein Lineal und 
einen starken Lederriemen zukaufen. 

Nachmittags verkündete sie: „Wer 
keine Papierkugeln geworfen hat, 
kann rausgehn. Die andern bleiben 
hier.‘ Fast alle Schulkinder blieben. 
Beulah trat vor den stärksten Lüm- 
mel der Klasse hin. „Streck die 
Hände vor!“ befahl sie. Sie hatte 
nicht die leiseste Ahnung, was sie tun 
sollte, wenn er sich weigerte. Aber er 
gehorchte. Sie schritt die erste Reihe 
ab, dann die nächste, und so bekam 
jeder Junge und jedes Mädchen in 
der Klasse eins mit dem Lincal oder 
mit dem Riemen übergezogen. Von 
da an parierten sie. 

Beulah war Lehrerin geworden, 
weil sie Kinder gern hatte und weil 
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sie es für aussichtslos hielt, bei ihrem 
reizlosen Außeren jemals zu heiraten 
und selber Kinder zu bekommen. 

„Sehen Sie mich doch an!“ sagt 
sie. „Du meine Güte, hätte der liebe 
Gott sich nicht die Mühe machen 
und mich ein bißchen ansehnlicher 
erschaffen können?“ Aber sie weinte 
schon längst nicht mehr darüber, 
daß sie ihrer Meinung nach so häß- 
lich war. 

„Noch kurz vor der Hochzeit“, so 
erzählt Beulah, „sagte meine Mutter 


zu mir: ‚Beulah, er hat doch schön . 
vier, da solltest du keine Kinder 


mehr bekommen.‘ ‚Im Gegenteil‘, 
antwortete: ich, ‚ich gedenke ein 
Dutzend zu kriegen.‘ Das tat ich 
denn auch. Und noch zwei weitere 
als Zugabe, daranter ein Adoptiv- 
kind.“ 

Achtzehn Kinder! Davon drei- 
zehn eigene, und nur das jüngste ist 
in einer Klinik zur Welt gekommen. 
Und alle damit verbundenen Un- 
glücksfälle, Beinah-Tragödien, all die 
ungezogenen Streiche und dieKrank- 
heiten — und trotzdem hatte sie es 
geschafft, diese Kinder zu erwachse- 
nen Menschen zu erziehen. 

„Da war beispielsweise Richard. 
Richard fiel von seinem hohen Kin- 


derstühlchen kopfüber auf den Kü- 


chenherd — die Narben sieht man 
heute noch. Richard trank einmal 
Petroleum statt ‘Wasser. Richard 
wurde auf dem Bauernhof von einem 
Lastwagen mit Anhänger überfahren; 
er hatte das ganze Gesicht voller 
Sandkörner, die tief in die Haut ein- 
gedrungen waren, aber das gab sich 
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mit den Jahren. Richard verun- 
glückte beim Fußballspielen in der 
Schule so schwer, daß er wochen- 
lang in Gips liegen mußte. Richard 
schoß sich durch den Fuß. Richard 

. ich könnte noch stundenlang von 
Richard weitererzählen.“ 

Dann Gene und Barton. Sie ge- 
rieten in der Scheune an ein paar 
Sprengstoffkapseln. Tagelang wußte 
man nicht, ob Gene seine Sehkraft 
behalten würde oder nicht. Barton 
büßte drei Finger der linken Hand 
ein. Und Barton war doch der Musi- 
ker der Familie! Aber irgendwie ge- 
lang es dem Arzt, die oberen Glieder 
der Finger zu erhalten, und heute 
kann Barton Klavier spielen. 

Ganz zu schweigen von Russell — 
der stellte Emma ein Bein, als sie 
gerade das nagelneue weiße Porzel- 
lanservice mit dem Goldrand herein- 
brachte. 

„Na;'da haben Sie Russell wohl 
ordentlich verdroschen“, sagte ich 
zu Beulah. 

„Eigentlich erinnere ich mich nur, 
daß ich ihn ein einziges Mal ver- 
droschen habe“, erwiderte sie. „Das 
war, als er Elizabeth in Brand ge- 
steckt hatte.“ 

Beulah findet, daß ıhre Kinder- 
schar verhältnismäßig leicht groß- 
zuziehen war. „Vielleicht“, sagt sie 
und zwinkert mit ihren braunen 
Augen, „weil ich nie etwas von ihnen 
verlangt habe, was sie nicht sowieso 
wollten.“ Vor allem lag ihr daran, 
daß die Kinder genug Mut und Ent- 
schlußkraft aufbrachten, das, was sie 
wollten, auch zu tun. „Ihr sollt nicht 
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sagen: ‚Wenn ich doch dies oder 
jenes tun könnte!‘ Nein: zu es!“ Und 
ob die Kinder nun Lust hatten, bar- 
fuß zu einem Picknick im Walde zu 
gehen, oder ob sie ihre Arbeit auf- 
geben und lieber eine Wanderung 
durch Kalifornien machen wollten — 
sie taten es. j 
Barton hat einmal zu seiner Mut- 
ter gesagt: „Du hast nicht eine Fa- 
milie großgezogen, sondern acht- 
zehn selbständige Menschen.“ „Das 
mag richtig sein“, sagt Beulah dazu, 
„man kann ja seine Kinder nicht als 
Familie in die Welt schicken. Jeder 
muß dem Leben als selbständiger 
Mensch gegenübertreten. Jeder muß 
den Mut haben, er selber zu sein.“ 
Manchmal — selten genug — 
leistete Beulah sich etwas, was ihre 


kleinstädtischen Mitbürger für ver- _ 


rückt erklärt hätten. Ich persönlich 
finde es reizend, wenn eine zweiund- 
fünfzigjährige Frau kurz entschlossen 
mit einer Freundin zusammen los- 
marschiert und von Presque Isle 
fünfundsechzig Kilometer weit nach 
Houlton wandert. „Leichten Her- 
zens geht es nun auf unsere Fuß- 
wanderung“, schreibt sie in ihrem 
Tagebuch. Vier Tage später trägt sie 
ein: „Wir sind wieder da— nur um 
einen Dollar ärmer und reich an Er- 
innerungen für kommende Jahre.“ 

Solche Ferientage waren freilich 
selten. Sie hatte viel zuviel in ihrem 
Haushalt zu tun. Denn die achtzehn 
Kinder machten ungefähr alleKrank- 
heiten durch bis auf die Pocken. Es 
ist nıcht zu zählen, wie oft Beulah 
Akeley die ganze Nacht bei einem 
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Kind wachen und dann am Tage 
weiterpflegen und arbeiten mußte. 

Sie hatten die Masern — alle acht- 
zehn; und alle achtzehn bekamen 
Mumps und Windpocken. Allen 
achtzehn wurden die Mandeln her- 
ausgenommen; elf von ihnen haben 
keinen Blinddarm mehr; wie viele 
der Kinder Lungenentzündung ge- 
habt haben, läßt sich nicht genau 
feststellen. 

Sally hatte .als zweijähriges Baby 
die schwerste Lungenentzündung. 
Als der Arzt kam, kniete Beulah vor 
dem Bett und träufelte Sally mit 
einer Pipette Kognak in die Kehle 

. tropf ... tropf ... tropf. So 
schwer krank war noch keins ihrer 
Kinder gewesen. 

„Das nützt nichts“, sagte der Arzt. 
„Sie ist schon kalt bis an die Hüften, 
in einer Stunde ist sie tot.‘“ Beulah 
drehte sich zu ihm um. „Hinaus mit 
Ihnen!“ rief sie. „Und wenn noch 
jemand glauben sollte, daß sie stirbt, 
dann soll der auch schleunigst ma- 
chen, daß er rauskommt!‘ Damit 
drängte sie den Arzt zur Tür hinaus, 
und ihren Mann ebenfalls. Dann 
ging sie wieder zu Sally und träu- 
felte ihr weiter Kognak in die Kehle. 
Tropf ... tropf. Noch um drei Uhr 
morgens fand man sie auf den Knien 
mit der Pipette in der Hand, und 
immer noch sagte sie: „‚Sie darf nicht 
sterben ...“ 

Sally blieb am Leben. Alle acht- 
zehn Kinder wurden immer wieder 
gesund. 

Dreimal wurden die Akeleys we- 
gen Scharlach isoliert; das letztemal 
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hatten Roger, Robert, Richard, Bar- 
bara und Olive gleichzeitig Schar- 
lach, Olive außerdem noch Lungen- 
entzündung. DreiMonate lang 
durfte man das Haus nicht verlassen! 
„Da hab’ ich mir einfach vorgenom- 
men, es nett zu finden — und das tat 
ich denn auch“, schreibt sie in ihrem 
Tagebuch. „Drei prächtige Monate.“ 

Das Tagebuch verschweigt aller- 
dings, daß Beulah weder eine Kran- 
kenschwester noch sonst eine Hilfe 
hatte, daß ihr Mann zur selben Zeit 
an Gelenkrheumatismus erkrankt 
war und daß sie infolgedessen die 
Heizung bedienen und das Holz für 
den Küchenherd holen mußte. Dann 
platzte der Warmwasserkessel. 
Außerdem konnte sie nicht soviel 
heizen, wie es in jenem harten Win- 
ter nötig gewesen wäre. Eines Nachts 
platzten die Rohre in der Küche, und 
am nächsten Morgen mußte sie 
buchstäblich über eine Eisbahn zum 
Herd schlittern. Wahrhaftig 
prächtige Monate! 

Kurz vor Genes Geburt kam 
Beulah zu der Überzeugung, daß an 
dem Gedanken der vorgeburtlichen 
Erziehung etwas Richtiges sei. Sie 
holte sich also aus der Bibliothek 
einen Stoß der besten Bücher der 
Weltliteratur und las jede Nacht. 
„Dieses Kind wird ein hervorragen- 
der Gelehrter“, sagte sie sich immer 
wieder vor. 

Gene ist der einzige der Familie 
Akeley, der nie in seinem Leben ein 
Buch zu Ende gelesen hat. Aber 
Beulah gewöhnte sich daran, im Bett 
zu lesen, und diese Gewohnheit hat 
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sie beibehalten. Wieso fielen ihr aber 
die Augen nicht zu, wenn sie den 
ganzen Tag für diese riesengroße 
Familie gearbeitet hatte? „Oft kam 
es mir so vor, als ob ich mich beim 
Lesen genau so ausruhte wie beim 
Schlafen“, sagt sie. 

Schon in der ersten Zeit ihrer Ehe 
beschloß sie, ihre Kinder so zu er- 
ziehen, daß sie von ihrer Mutter 
nicht das Bild einer immer nur arbei- 
tenden Frau hätten. Das ist keine 
schöne Erinnerung an eine Mutter. 
Sie richtete also alles so ein, daß sie 
die schwere Arbeit erst dann machte, 
wenn die Kleineren im Bett lagen. 
Tagsüber konnte sie mit ihnen spie- 
len und leichtere Arbeiten erledigen, 
beispielsweise kochen. Kochen für 
acht bis zehn Personen — natürlich, 
nichts leichter als das. 

Den Garten mußte sie freilich auf- 
geben, obwohl sie schr an ihm hing. 
„Da es viele Dinge gibt, die ıch nicht 
haben kann“, schreibt sie in ihrem 
Tagebuch, ‚werde ich die unerreich- 
baren ‚Dinge‘ dadurch ersetzen, daß 
ich mich mit all meinen Seelen- und 
Körperkräften bemühe, uns ein rich- 
tiges Zuhause zu schaffen — ein 
Heim, in dem Hilfsbereitschaft, Fröh- 
lichkeit und Höflichkeit herrschen.“ 

Es gab Tage, an denen selbst ihr 
Frohsinn erlahmte. Sie zogen mehr- 
mals um — Papa Akeley schwärmte 
für Veränderung. Bei einem dieser 
Umzüge wurde Beulah in ein mise- 
rables, primitives Haus verschlagen, 
in dem es keine Wasserleitung gab. 

„Ich bin müde“, gesteht sie in 
ihrem Tagebuch von damals. „Acht- 
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zehn Stunden am Tag arbeiten — 
ich bin so müde, wie man’s gar nicht 
sagen kann. So kann ich nicht mehr 
weiter.“ 

Nicht lange danach stand sie eines 
Tages am Spültisch und zerbrach 
sich den Kopf über ihre ewigen, 
drückenden Schulden; da hörte sie 
plötzlich von der Scheune her ein 
fürchterliches Brausen wie von einem 
Wirbelsturm. Sie riß die Tür auf und 
sah sich einem Höllenbrand gegen- 
über. Bald war auch das Haus nur 
noch ein Flammenmeer. Beulah sah 
vom Obstgarten aus zu, wie alles, 
was sie jahrelang gehegt und gepflegt 
hatte, knisternd verbrannte; da fiel 
ihr plötzlich eine Zentnerlast von der 
Seele. . 

„Wie kann ich es Ihnen nur ver- 
ständlich machen?“ fragt sie. „Es 
war, als ob alle Sorgen und alle 
Müdigkeit mit verbrannten.“ 

Als die älteren Kinder aus der 
Schule kamen, fanden sie ihre Mut- 
ter in den Anblick der schwelenden 
Glut versunken, die alles bis auf die 
Grundmauern verzehrt hatte. Auf 
einmal faßten sie sich bei den Hän- 
den und tanzten zu einem verrück- 
ten Lied im Ringelreihen um die 
Bäume. „Wir fangen ein neues Le- 
ben an!“ sangen sie, und Beulah 
stimmte ein. 

Aber die Akeleys waren ruiniert: 
die Scheune, der neue Wagen, alle 
landwirtschaftlichen Geräte, sogar 
der Dünger, der zum Frühjahr in 
den Acker sollte — alles war ver- 
nichtet. Nun begann eine lange, 
schwere Zeit, in der die Schulden- 
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last täglich ihr Gewissen bedrückte. 

Einige Jahre vor dem Brand hatte 
Beulah einen wichtigen Schritt ge- 
wagt. Auf dem Hügel oberhalb der 
Stadt war eine große Farm zu ver- 
kaufen. Beulah hatte einen alten 
Freund ausfindig gemacht, der ıhr 
die erforderliche Summe borgte; sie 
hatte den Plan, das Grundstück zu 
parzellieren und daraus die schönste 
Wohngegend von Presque Isle zu 
machen. Wer sich dort anbaute, 
hatte die herrlichste Aussicht. Nach 
drei Jahren hatte sie so viele Par- 
zellen verkauft, daß sie, als Anreiz 
für weitere Bautätigkeit, ein Haus 
bauen und verkaufen konnte. Nach 
dem Brand nahm sie eine Hypothek 
auf ihren Anteil an dem Gelände auf 
und bezahlte davon Arbeiter, Ma- 
schinen, Dünger und . Saatkartof- 
feln, damit Papa im Frühjahr gleich 
Kartoffeln setzen konnte. 

Aber so sehr Papa Akeley sich 
auch plagte, Beulah wußte, daß auch 
sie Bargeld ’heranschaffen mußte. 


‚Damals waren von den achtzehn 


Kindern nur noch neun zu Hause. 
Beulah mit ihrem gütigen, großen 
Herzen hatte sich bereit erklärt, die 
betagte "Stadtbibliothekarin, die 
dringend einen Urlaub brauchte, zu 
vertreten; später bat die Biblio- 
theksverwaltung Frau Akeley, den 
Posten ganz zu übernehmen. Denn 
wer in Presque Isle hatte soviel für 
Bücher übrig und war so belesen 
wie sie? 

Die Arbeit in der Bibliothek 
machte ihr Freude, und manche 
Woche war ihr Gehalt alles, was die 
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Familie Akeley an Geld zu sehen 
bekam. Sie hatte mit Büchern und 
Menschen zu tun, und sowohl Bü- 
cher wie Menschen lagen ihr am 
Herzen. Unter ihrer Leitung wurde 
die Bibliothek zu einem Zufluchts- 
ort für Einsame, die sich bei Beulah 
und ihren Büchern geborgen fühlten. 

Seit Jahren sorgt das Ehepaar 
Akeley für die Reinigung der nahe- 
gelegenen Methodistenkirche; sonn- 
tags stehen sie zeitig auf und wirken 
dort mit Besen, Bürste und Staub- 
tuch. Im Winter bedient Papa Ake- 
ley, der mit seinen Vierundachtzig 
noch sehr rüstig ist, die Heizung in 
der Kirche. Jeden Sonntag wandert 
ein Zehntel der Wocheneinnahmen 
in die Kirchenkollekte, wie schlecht 
es auch um die Finanzen der Ake- 
leys bestellt sein mag. Beulah hat 
während all dieser Jahre das Buch 
der Bücher in Ehren gehalten. Wer 
weiß, wieviel Licht dieses Buch auf 
die dunkeln Pfade geworfen hat, die 
ihr Fuß gehen mußte. 

Einmal lag Beulah an ihrem Hoch- 
zeitstag krank zu Bett. Papa wußte 
wohl, daß es ein besonderer Tag war, 
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und brachte ihr einen Rosenstrauß. 
„Hast du nicht heute Geburtstag?“ 
fragte er. „Aber, Papa!“ sagte sie vor- 
wurfsvoll, „heut’ ist doch unser 
Hochzeitstag!“ Da meinte Papa ganz 
verlegen: „Ich wußte doch, es muß 
so was wie Geburtstag sein. Mein 
Geburtstag nämlich — denn mit dem 
Tage, an dem ich dich heiratete, hat 
mein Leben erst angefangen.“ 

Eine Eintragung in Beulahs Tage- 
buch hat mir besonders gut gefallen: 
„Donnerstag feierten Papa und ich 
unseren vierunddreißigsten Hoch- 
zeitstag. Zum Abendessen gab es 
Hühnchen, die Kinder waren auch 
dabei, und als sie wieder fort. waren, 
dankten wir Gott für die Jahre, in 
denen es uns vergönnt war, mitein- 
ander zu leben und uns liebzuhaben. 
Es ist wunderbar: unsere Liebe ist 
immer noch gewachsen, ünd unsere 
erste Liebe ist nichts gegen die Har- 
monie, die jetzt zwischen uns ist.“ 

Eines Sonntags saß ich in der 
kleinen Kirche zwischen den beiden 
Akeleys. Mir war, als könnte ich 
keine wertvolleren Freunde gewin- 
nen — wertvoll in Gottes Sinn. 


EDIT 


Stegreif-Definitionen 


In Horıvwoop gilt jeder als Aristokrat, der seinen Stammbaum bis 


zu seinem Vater zurückverfolgen kann. 


J- M. 


E “ 
Eın DirLomar ist ein Mann, der Probleme zu lösen versucht, die an- 


‘dere Diplomaten geschaffen haben. 


D. B. 


Eine intelligente Frau wird stets weniger wissen als der Mann, mit dem 


sie sich gerade unterhält. 


H.D. 


Sie fingen den Regenbogen eın 


E ä Leopold Godowsky 


Leopold Mannes 


2 Aus 
EN The Christian Science Monitor 


von Max Eastman 


! JIE TRIEBEN beide gern 
I} Sport, aber sie machten 
“sich nichts aus Fußball, 


und Fußball war 1916 an der Schule, 
die sie zusammen besuchten, nun 
einmal das vorgeschriebene Spiel. 

„Wenn ihr nicht Fußball spielt“, 
sagte der Schulleiter zu ihnen, „müßt 
ihr weite Wanderungen machen.“ 

So wanderten sie jeden Tag zu- 
sammen. Sie waren beide fünfzehn 
Jahre alt, hießen beide mit Vornamen 
Leopold und waren beide Söhne be- 


rühmter Musiker: Leopold Mannes 


war der Sohn von David Mannes, 
einem vielgefeierten Geiger; Leo- 
pold Godowskys Vater war der welt- 
bekannte Pianist gleichen Namens. 
Der Sohn des Geigers spielte Kla- 
vier, der Sohn des Pianisten Geige. 
Daß sie beide auch einmal Musiker 
werden wollten, war für sie selbst- 
verständlich, darüber lohnte es sich 
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Zwei junge Musiker führten einen der 
bedeutendsten Wendepunkte in der Ge- 
schichte der Photographie herbei 


nicht zu diskutieren. Die Unter- 
haltung auf ihren Wanderungen 
drehte sich ums Photographieren; 
denn beide waren seit ihrem zehn- 
ten Lebensjahr begeisterte Photo- 
graphen. Und beide waren unzufrie- 
den, weil den Photographien die 
Farbe fehlte. 
„Ich hab’ eine Idee, wie man Farb- 
photos machen könnte“, sagte der 
eine Leopold. 

„Ich auch“, erwiderte der andere. 

„Wie wär’s, wenn du deine Idee 
aufschreiben würdest und ich die 
meine? Und morgen, wenn. wir 
wieder beisammen sind, können wır 
sie vergleichen.“ 


Es stellte sich heraus, daß beide 


» 
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die gleiche Idee hatten, und sie be- 
schlossen, sich zusammen an die Her- 
stellung einer Farbphotographie zu 
machen. Sie stibitzten den Schlüssel 
zum Physiklabor, so daß sie nach den 
Schulstunden die Einrichtung be- 
nutzen konnten. Und_ tatsächlich 
stellten die beiden Jungen, ohne da- 
bei erwischt zu werden, dort eine 
Farbphotographie her. Das war der 
Anfang einer Zusammenarbeit, die 
fünfundzwanzig Jahre währte, ihnen 
einige vierzig Patente einbrachte und 
sie als die Erfinder von Kodachrom 
zu Wohlstand und Berühmtheit 
führte. 

Das erste Bild war „‚grausig‘‘. Ihre 
Idee war, drei Platten herzustellen, 
jede empfindlich für eine der drei 
Grundfarben, deren Mischung alle 
anderen Farben ergibt. Wenn man 
nun jede dieser drei Farben auf einem 
besonderen Bild festhält und diese 
dann mit drei genau eingestellten 
Projektoren auf die gleiche Lein- 
wand projiziert, werden die Farben 
sich in verschiedenem Verhältnis 
"mischen und so alle Farben des Re- 
genbogens wiedergeben — und noch 
einige mehr. 

Es war ein harter Schlag für die 
beiden, als sie erfuhren, daß schon 
andere vor ihnen das gleiche getan 
hatten. Doch ließen sie sich nicht 
entmutigen. Mannes bezog die Har- 
vard-Universität, Godowsky die 
Universität von Kalifornien. In den 
Ferien kamen sie wieder zusammen, 
vervollkommneten die Apparatur, 
um Bilder aus einem Projektions- 
apparat mit drei Objektiven auf der 
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Leinwand genau aufeinanderzupas- 
sen, und nahmen ein Patent darauf. 
Doch später fanden sie, daß all diese 
Apparaturen Unfug seien; es kam 
darauf an, alle drei Bilder auf einem 
Film zu vereinigen. 

Dies aber war ein Problem der 
Photochemie. Natürlich brauchten 
sie geraume Zeit, um sich neben 
Hochschulstudium und Vorberei- 
tung auf ihre musikalische Laufbahn 
noch umfangreiche Kenntnisse in 
Chemie anzueignen. So kamen sie 
erst 1922, als sie wieder in New 
York waren und sich dort als Musik- 
lehrer und Solisten ihren Lebens- 
unterhalt verdienten, an ihre alte 
Arbeit: in Küche und Badezimmer 
der Familie Mannes mixten sıe Emul- 
sionen und überzogen damit Platten. 

1923 waren sie soweit. Wiederum 
hatten sie ein Farbphoto zustande 
gebracht. Auch diesmal war es „grau- 
sig“, aber die Farben waren auf einer 
einzigen Platte vereint — ein Erfolg, 
von demdie Wissenschaftler seit 1900 
träumten. Nun gab es für sie kein 
Halten mehr. Aber sie mußten einen 


Geldgeber finden. Die Chemikalien 


. kosteten weit mehr, als zwei um ihre 


Anerkennung ringende Musiker ver- 
dienen konnten. Ihre Ersparnisse 
waren längst verbraucht, ebenso das, 
was ihre Eltern für sie zurückgelegt 
hatten. 

Eine zufällige Begegnung mit dem 
Bankier Lewis Strauß brachte eine 
Lösung. Sie luden ihn ein, beim Ent- 
wickeln eines Bildes zuzusehen — 
oder wenigstens im Wohnzimmer zu 
warten, während sie in der Küche 
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das Bild entwickelten. _Aus irgend- 
einem Grunde wollte die Entwick- 
lung nicht gelingen. Die beiden 
Leopolds stürzten deshalb abwech- 
selnd aus der Küche ins Wohnzim- 
mer und unterhielten ihren, Ehren- 
gast mit musikalischen Darbietun- 
gen, einmal auf der Geige und dann 
wieder auf dem Klavier. Es wurde 
ein langer, angsterfüllter Abend, 
aber schließlich kam irgend etwas 
Farbiges heraus. Der Bankier war 
beeindruckt. Er sprach mit seinem 
Freund, dem englischen Finanz- 
mann Sir William Wiseman,- und 
beide Bankleute stellten eine grö- 
Bere Summe zur Verfügung, damit 
“die beiden verdrehten Musiker ihre 
Versuche fortsetzen konnten. Ihre 
Nächte und Wochenendtage. han- 
tierten sie nun mit Platten, Farben 
und Bleichmixturen in einem leer- 
stehenden Büro, in einer Wasch- 
küche oder sonstwo herum, wo sie 
gerade Platz fanden und alles 
schmutzig machen konnten. 

Von einigen angeblichen Exper- 
ten auf photographischem Gebiet 
waren sie kurz mit dem Rat ab- 
gefertigt worden: „Bleibt ihr lieber 
bei eurer Musik!“ Dabei war das 
. Bemerkenswerte, sie blieben wirklich 
bei ihrer Musik. Godowsky gab 
neben seinen Musikstunden Kon- 
zerte in Amerika und Europa. Und 


Mannes bekam den Pulitzer-Preis‘ 


für Komposition und darüber hinaus 
ein Guggenheim-Stipendium zum 
Studium in Rom. Die Suche nach 
den Regenbogenfarben ging dabei 
weiter — ın Rom bestand das Labo- 
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ratorıium aus einem Küchenausguß — 


-und sie erhielten neue Patente für 


den vielen Schmutz, den sie machten. 

Ein weiterer Förderer ihrer Ex- 
perimente war Dr. C. E. K. Mees, 
der geniale Forschungsleiter der 
Eastman Kodak Company, von dem 
man sagte, er sci „untrennbar“ und - 
„häufig nicht zu unterscheiden“ von 
der photographischen Wissenschaft 
selbst. Er interessierte sich für die 
beiden einfallsreichen Musiker und 
half ihnen weiter, indem er ihnen 
gelegentlich ein paar Platten schickte, 
die mit Schichten nach ihrer Vor-. 
schrift überzogen waren. 

Schließlich wurden sie aufgefor- 
dert, dem -Forschungsstab beı East- 
man in Rochester beizutreten. Das 
bedeutete — mindestens für eine ge- 
wisse Zeit — die Aufgabe ihrer mu- 
sikalischen Laufbahn. Auch würden 
künftige Patente der Firma gehören, 
nicht ihnen. Aber Mannes und Go- 
dowsky waren mit ihrer Erfindung 
jetzt so weit, daß sie ohne die Hilfe 
eines großen Laboratoriums mit ei- 
nem ganzen Stab von Spezialisten 
nicht mehr weiter kommen konnten. 

„Die Eastman Kodak Company 
war über Erwarten anständig zu 
uns“, bezeugen beide. „Sie zahlte 
uns nicht nur ein gutes Gehalt, son- 
dern gestand uns auch einen an- 
gemessenen Gewinnanteil an unse- 
ren Patenten zu.“ 5 

Es gab natürlich eine Menge Nek- 
kereien, als die beiden jungen Leute, 
die als Musiker bereits einen Namen 
hatten, in das Gebäude voller Wis- 
senschaftler einzogen. - Besonders 
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komisch wirkte es, wenn die beiden, 
um die genaue Eintauchzeit einer 
Platte im Entwickler zu messen, 
eine Melodie aus Schuberts Marche 
Militaire oder Tschaikowskys Parhe- 
tique sangen. Noch heute behaupten 
sie, daß dies die ideale Methode sei. 
um bei absoluter Dunkelheit ein 
kurzes Zeitintervall zu bestimmen. 

Als die wirtschaftliche Depression 
die Firma zwang, Luxusausgaben 
einzuschränken, mußte Dr. Mees 
seine „Erfinder‘‘ gegen Ablehnung 
von allen Seiten in Schutz nehmen. 

Eines Abends hielten sie Kriegsrat 
und kamen zu dem Schluß, das ein- 
zige, was ihre drohende Entlassung 
verhindern könne, sei, etwas prak- 
tisch Verwendbares herauszubringen. 
So stellten sie eine Liste von all den 
Dingen auf, deren sie jetzt sicher 
waren. Diese Liste war das Rezept 
zum Kodachromfilm — der allge- 
mein als einer der wichtigsten Wen- 
depunkte in der Geschichte der 
Photographie angesehen wird. 

Die praktische Bedeutung der 
Erfindung liegt darin, daß man 
Farbphotos auf die übliche Weise 
aufnehmen kann. Der Film. sieht 
ganz harmlos aus, ist aber in Wirk- 
lichkeit einer der stofflich höchst 
komplizierten Materialstreifen über- 
haupt. Außer „Schichtträger‘‘ und 
„Aufguß‘“ besteht er aus drei Schich- 
ten verschiedener photographischer 
Emulsionen, deren jede für eine an- 
dere Farbe empfindlich ist; dazwi- 
schen liegen noch zwei Gelatine- 
schichten. Mannes vergleicht ihn 
mit einer Schichttorte. Nur sind die 
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einzelnen Schichten dieser Torte 
nicht dicker als 1/400 Millimeter! 

Die unterste Schicht ist empfind- 
lich für rotes, die mittlere für grünes 
und die oberste für blaues Licht. Um 
beim Entwickeln sicherzustellen, daß 
diese Farben klar getrennt heraus- 
kommen und doch in der Mı- 
schung jeweils alle Farbschattie- 
rungen ın Natur und Kunst wieder- 
geben, waren ursprünglich achtund- 
zwanzig verschiedene Arbeitsgänge 
erforderlich; heute sind es nur noch 
fünfzehn. Jede Schicht muß, damit 
man sie aus einem Negativ in ein 
Positiv verwandeln kann, besonders 
entwickelt. werden. Jeder Positiv- 
entwickler muß eine chemische Sub- 
stanz enthalten, ‘die während des 
Entwickelns einen anderen Farb- 
stoff als den der beiden anderen 
Schichten erzeugt. Diese Farbstoffe 
müssen haarscharf die richtige Tö- 
nung, Intensität und Sättigung be- 
sitzen, um genau die Mischung von 
Rot, Grün und Blau wiederzugeben, 


:die ursprünglich auf dem Film auf- 


genommen wurde. 

Klingt diese Beschreibung nun 
schon reichlich kompliziert, wie 
schwierig muß dann erst die Her- 
stellung des Films gewesen sein — 
noch dazu bei einer Gesamtstärke 
von 1/80 Millimeter! 

Kunst und Wissenschaft waren nie 
eindrucksvoller vereint als bei dem 
glänzenden Klavier- und Violinkon- 
zert mit Farbfilmvorführungen in 
den Pausen, das die Erfinder von 
Kodachrom zur festlichen Einfüh- 
rung ihrer Schöpfung gaben. 
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Die beiden Freunde blieben da- 
nach noch weitere fünf Jahre bei der 
Firma. In dieser Zeit entwickelten 
sie die 35-mm-Kodak-Filmstreifen 
und Abzüge, begannen die Arbeit 
an Kodacolor und waren an der Ent- 


wicklung von Ektachrom beteiligt. 

Das Werk der beiden Freunde 
legt Zeugnis ab für ihre erstaunliche 
Energie, ihre Vielseitigkeit und die 
schöpferische Kraft einer Freund- 
schaft. 


Was ist ein Mädchen? 


Kıeine Mädchen sind das Reizendste, was einem begegnen kann. Sie 
werden als kleine Engel geboren und tragen einen Heiligenschein, der 
sich allerdings mit der Zeit abnutzt. 

So ein kleines Mädchen kann süßer — und auch garstiger — sein als 
sonst jemand auf der Welt. Ob es nun herumtollt, komische Laute von 
sich gibt und einem die Nerven zerfetzt — in dem Moment, in dem man 
gerade den Mund auftun will, um sich dagegen zu wehren, steht es ernst 
und gesetzt vor einem mit jenem ganz eigenen Blick. Ein kleines Mäd- 
chen ist die Unschuld im Straßenschlamm, Schönheit, die auf dem Kopf 
steht, und Mütterlichkeit, die eine Puppe am Bein hinter sich her zerrt. 

Der Herrgott macht bei vielen Geschöpfen Anleihen, wenn er ein 
kleines Mädchen schafft. Er nimmt dazu das Lied des Vogels, das Quieken 
des Schweins, den Starrsinn des Maulesels, die Possierlichkeit des Affen, 
die Sprunghaftigkeit der Heuschrecke, die Neugier der Katze, die Ge- 
rissenheit des Fuchses und die Sanftheit eines Lämmchens. Und hinzu 

. fügt er noch das rätselhafte Gemüt einer Frau. 

Ein kleines Mädchen hat eine Vorliebe für neue Schuhe, für Sonntags- 
kleider, für kleine Tiere, für Verkleidungen, für Kosmetika, es macht 
gern Besuche, liebt Teegesellschafter. und einen einzigen Jungen. Weniger 
Wert legt es auf Besucher, auf Jungen im allgemeinen, es mag auch keine 
großen Hunde, und ebenso wenig hat es für abgelegte Kleider übrig. Es 
mag keine harten Stühle, kein Gemüse, keine dicken Trainingsanzüge. 
Es ıst dann am lautesten, wenn wir über etwas in Ruhe nachdenken 
müssen, ist dann am hübschesten, wenn es eben die Erwachsenen bis aufs 
Blut gereizt hat, und hat am meisten zu tun, wenn es Zeit ist, zu Bett 
zu gehen. Am schweigsamsten ist es, wenn man mit ihm Staat machen 
will, und fängt gerade dann an, besonders schön mit Erwachsenen zu tun, 
wenn man auf keinen Fall gewillt ist, sich diesmal herumkriegen zu lassen. 
Es ist imstande, deine Wohnung, dein Haar und deine Erwachsenen- 
würde völlig durcheinanderzubringen. Mit deinem Geld kann es ebenso 
verschwenderisch umgehen wie mit deiner Zeit und deiner guten Laune 
und ist gerade dann wieder das Sonnenscheinchen, wenn deine Langmut - 
zu Ende ist, sodaß du das Spiel doch wieder einmal verloren hast. Wenn 
die ganze Welt dir wie ein Jammertal und du dir als Narr vorkommst, 
dann fühlst du dich wie ein König, wenn es dir auf den Schoß klettert 
und ins Ohr flüstert: „Dich hab’ ich am allerliebsten.“ ALAN BECK 


Mit einem prunkvollen Fest riesigen Ausmaßes strafi ein römischer Imperator 
eine Prophezeiung Lügen 


Aus dem Buch „I, Claudius‘ *) 


von Robert Graves . 


E* WAHRSAGER hatte dem jun- 
gen Caligula, der später einer 
der berüchtigtsten römischen Kaiser 
des ersten Jahrhunderts n. Chr. wer- 
den sollte, prophezeit, er könne 
ebensowenig Imperator werden wie 
zu Pferd über die Bucht von Neapel 
reiten. 

Nachdem er dann aber Kaiser ge- 
worden war, beschloß er, nun auch 
die andere Hälfte der Wahrsagung zu 
widerlegen. Er befahl daher den 
Hafenmeistern in ganz Italien und 
Sizilien, sämtliche großen Schiffe zu- 
rückzuhalten, die Ladungen zu be- 
schlagnahmen und alle Fahrzeuge 
unter dem Geleit von Kriegsschiffen 
in die Bucht von Neapel zu schicken. 
Als man viertausend Schiffe bei- 
sammen hatte, von denen tausend 
eigens zu diesem Zweck erbaut wor- 


*) Eine deutsche Ausgabe des Buches von 
Robert von Ranke-Graves Ich, Claudius, Kai- 
ser und Gott ist im Paul List Verlag, München, 
erschienen 


den waren, ließ er sie in einer dop- 
pelten, quer durch die Bucht gehen- 
den Reihe verankern, die Hinter- 
schiffe fest zusammengefügt und die 
Schnäbel nach außen gerichtet — 
vom Hafen von Puteoli bis zu seiner 
Villa in Bauli. Als die Aufbauten der 
Hinterschiffe seiner Absicht im Wege 
standen, ließ er sie einfach kappen: 
der Sitz des Steuermanns und der 
Bildschmuck am Heck wurden über- 
all abgesägt; dann legte man Planken 
über die Schiffe, Erde wurde auf die 
Bretter geworfen, angefeuchtet und 
festgestampft. Das Ergebnis war 
eine breite, feste, etwa neun Kilo- 
meter lange Straße. 

Auf der ganzen Strecke dieser 
Schiffsbrücke ließ Caligula sodann 
Läden errichten und befahl, sie bin- 
nen zehn Tagen mit Waren und 
Dienerschaft auszurüsten — für die 
Festlichkeit, die er vorhatte, wenn 
er die Brücke überquerte. Als noch 
weitere Schiffe anlangten, die soeben 
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von Orientfahrten zurückgekommen 
waren, wurden sie so zusammen- 
gekoppelt, daß sie fünf Inseln bilde- 
ten, die mit der Straße in Verbin- 
dung standen. Diese Inseln wurden 
in Dörfer mit Bewässerungsanlagen 
und Gärten umgewandelt. 

Endlich war alles fertig; Calıgula 
legte ein über und über mit Juwelen 
besticktes Seidengewand an und 
krönte sich mit einem Kranz aus 
Eichenlaub. Nach einem Sühne- 
opfer für Neptun und einem zweiten 
für Invidia, die Göttin des Neides — 
falls, wie er sagte, irgendein Gott 
eifersüchtig auf ihn werden sollte — 
bestieg er sein Pferd und ließ es über 
die Brücke traben, hinter sich seine 
gesamte Reiterei, ferner eine große 
Heeresmacht von Berittenen, die aus 
Gallien herbeigeholt worden waren, 
und 20000 Mann Fußvolk. Als er 
die letzte Insel, dicht vor Puteoli, 
erreichte, ließ er die Hörner zum 
Angriff blasen und stürmte so un- 
gestüm in die Stadt, als verfolge er 
einen Feind. 

Die Nacht und den nächsten Tag 
über blieb er in Puteoli, als ob er 
sich von einer Schlacht ausruhe. Am 
Abend kehrte er in einem goldenen 
Triumphwagen über die Brücke zu- 
rück. Ein langer Wagenzug folgte 
ihm nach, hochbeladen mit seiner 
Kriegsbeute — Mobiliar, Zierat und 
Statuen, die aus den Häusern der 
reichen Kaufleute von Puteoli ge- 
raubt worden waren. Als Geiseln 
nahm er alle ausländischen Sklaven 
mit, deren er habhaft werden konnte 
— sie trugen ihre heimische Tracht 
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und waren mit Ketten behängt. 
Seine Freunde folgten in gestickten 
Gewändern auf geschmückten Streit- 
wagen und sangen Lieder zu seinem 
Preise. Dann kam das Heer, und den 
Abschluß machten etwa 200000 Men- 
schen in Festgewändern. Unzählige 
Freudenfeuer wurden auf den Ber- 
gen rings um die Bucht entzündet, 
und jeder im Zug trug eine Fackel. 

Sobald Caligula Bauli erreicht 
hatte, stieg er vom Pferde und ver- 
langte seinen goldenen Dreizack. Mit 
diesem betrat er eine seiner Lustbar- 
ken und ließ sich auf die mittlere der 
fünf Inseln hinausrudern, während 
die Mehrzahl seiner Truppen in 
Kriegsschiffen nachfolgte. Dort ging 
er an „Land“, bestieg eine mit Seide 
ausgeschlagene Tribüne und hielt 
Ansprachen an die Menge, die über 
die Brücke defilierte. Zum Schluß 
verkündete er, daß er jedem Söldner 
zwei Goldstücke schenken. wolle, 
damit er auf des Kaisers-Gesundheit 
trinke, und jedem aus dem Volk fünf 
Silberstücke. Der begeisterte Beifall 
dröhnte eine halbe Stunde lang, bis 
Caligula ihm endlich Einhalt gebot 
und das Geld verteilen ließ. Wieder 
zog die ganze Prozession an ihm vor- 
über, und ein Sack Geld nach dem 
anderen wurde herbeigeschleppt und 
geleert. Nach ein paar Stunden 
waren die Vorräte erschöpft, worauf 
Caligula den enttäuschten Nachzüg- 
lern riet, sich an den Raffgierigen 
schadlos zu halten, die zuerst ge- 
kommen waren. Damit erhob sich 
natürlich eine allgemeine Prügelei. 

Es folgte cine der denkwürdigsten 
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Nächte, von denen man je gehört 
hat, mit Trinken, Singen, Gewalt- 
taten und Lustbarkeiten. Bei Calı- 
gula hatte das Trinken stets zur 
Folge, daß er bösartig wurde. An der 
Spitze seiner Leibwache stürmte er 
über die Insel und die Ladenreihe 
entlang und stieß die Menschen ins 
Wasser. Die See war aber so ruhig, 
daß nur die sinnlos Betrunkenen, die 
Alten und Schwachen und die klei- 
nen Kinder sich nicht mehr zu ret- 
ten vermochten. 

Gegen Mitternacht veranstaltete 
Caligula einen Schiffsangriff auf eine 
der kleinen Inseln, ließ auf beiden 
Seiten die Brücke zerstören und dann 
ein Schiff der Insel nach dem anderen 
in Grund bohren, bis die Leute dar- 
auf, die er abgeschnitten hatte, auf 
einem ganz kleinen Fleck in der 
Mitte zusammengepfercht waren. 
Der entscheidende Angriff war Cali- 
gulas Flaggschiff vorbehalten. Den 
Dreizack schwingend stand er oben 
auf dem Vorderdeck, ließ das Schiff 


mitten in die Schar der entsetzten 


CALIGULA ERLAUBT SICH EINEN SPASS 
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Überlebenden stoßen und schickte 
sie auf den Meeresgrund. 

Als nach zwei Tagen die Belusti- 
gung schließlich ihr Ende fand, war 
die Staatskasse restlos ausgeplün- 
dert. Was die Sache noch ärger 
machte, war, daß Caligula, anstatt 
die Fahrzeuge wieder ihren Besitzern 
und Mannschaften zustellen zu las- 
sen, die zerstörten Brückenteile zu 
reparieren befahl und dann nach 
Rom zurückritt, wo er sich mit an- 
deren Angelegenheiten beschäftigte. 
Ein schweres Unwetter erhob sich 
und brachte tausend Schiffe sofort 
zum Sinken. Etwa zweitausend trie- 
ben vor Anker und konnten den 
Sturm überstehen, aber der Verlust 
der übrigen verursachte einen gro- 
ßen Mangel an Schiffen für den Ge- 
treidetransport aus Ägypten und 
Afrika; die Folge war eine bedroh- 
liche Lebensmittelknappheit in Rom. 
Und damit endete eines der ein- 
drucksvollsten. Schauspiele, welche 
die Welt jemals geschen hat — und 
eins der sinnlosesten. 
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Frauen sind eben so 


Nichts ist imstande, das Auftreten einer Frau schneller zu heben als 


das Auftreten eines Mannes. 


T.S.EP 


FRAUEN lieben einen starken, schweigsamen Mann, weil sie glauben, 


daß er ihnen zuhört. 


T. © 


Das eınrachste Mittel, eine Frau von ihrer Meinung abzubringen, 


besteht darin, daß man ihr zustimmt. 


Y.L. 


Es cıBT zwei Arten von Frauen: die einen wollen die Schwächen eines 


Mannes beseitigen und die andern eine sein. 


A.W. 


I CH War in einem Musikgeschäft an- 
gestellt, das seine Instrumente auf 
Ratenzahlung abgab, es aber mit dem 


Grundsatz „Pünktlich zahlen oder 
Ware zurück‘ besonders genau nahm. 
Eines Tages sollten zwei von uns ein 
Klavier wieder abholen. Wir waren 
nicht sehr erfreut, als wir feststellten, 
daß das Instrument — cin kleiner 
Stutzflügel — in einem Zimmer am 
Ende eines engen Ganges stand. Nach- 
dem wir uns fast eine Stunde damit abge- 
quält hatten, waren wir wenigstens bis 
ins Wohnzimmer gekommen und setzten 
uns, um einen Augenblick zu ver- 
schnaufen. 

Die Besitzerin, eine Dame in den be- 
sten Jahren, hatte unseren Anstren- 
gungen bisher aus einiger Entfernung 
zugesehen und trat nun zu uns. „Das 
wird genügen“, meinte sie. „Wenn Sie 
jetzt noch das Sofa beiseite schieben 
wollten, können wir den Flügel dort in 
die Ecke stellen.“ 

„Tut mir leid, meine Gnädige“, ent- 
gegnete mein Kollege, „ich dachte, Sie 
wüßten Bescheid. Wir sollen den Flügel 
abholen. Sie haben Ihre Rate nicht be- 
zahlt.“ 

„Das weiß ich.“ Sie hielt uns Geld 
hin. „Hier ist die Rate. Schen Sie“, 
fügte sie hinzu, „ich wollte den Flügel 
gern hierher haben und wußte, daß die 
Firma, wenn ich nicht pünktlich be- 
zahlte, unweigerlich jemanden schicken 
würde, um ihn abzuholen. Nun aber 
habe ich, was ich wollte.“ w.L.s. 


A ıs ıcH letzten Sommer in Paris war, 
gabichmir alle Mühe,meine Karten- 
grüße an die Freunde daheim knapp 
und trotzdem persönlich zu halten. Ich 
wählte zum Beispiel für eine mir be- 
freundete Bildhauerin eine Karte aus, 
auf der die Venus von Milo in ihrer 
ganzen üppigen Schönheit abgebildet 
war, und schrieb darauf: „Selbstver- 
ständlich mußte ich beim Anblick dieses 
Standbildes an Sie denken.“ 

Irgendein Postangestellter machte von 
dem althergebrachten Vorrecht Ge- 
brauch, die Postkarten zu lesen, und als 
meine Karte zugestellt wurde, trug sie 
folgenden erheiternden Zusatz: „Don- 
nerwetter, was müssen Sie für ein pracht- 
volles Weibsbild sein!“ B. C. 


weı Schwestern, Besitzerinnen eines 

kleinen Cafes in einem Provinzstädt- 
chen, haben an ihrer langjährigen einsti- 
gen Hausgehilfin Maria eineunersetzliche 
Stütze. Als Maria einmal mehrere Tage 
lang wegblieb, suchten sie sie auf, um 
sich nach dem Grund ihres Fernbleibens 
zu erkundigen. 

„Meine Schwester liegt im Kranken- 
haus“, erklärte Maria, ‚‚man hat sie ope- 
riert, undsie istnoch ziemlich elend.“ 
Die Schwestern brachten daraufhin ihr 
Bedauern zum Ausdruck und wollten 
Näheres über die Krankheit wissen. 
„Ach, davon verstehe ich nichts“, ant- 
wortete Maria. „Der Doktor hat sie 
einfach aufgeschnitten und sich heraus- 
genommen, was er brauchte.“ w. m. r. 


Aus der Monatsschrift United Nations World 


Ip eriescvon: und beharrlich 
‚A schreien die Kommunisten, daß 
die Neger in Amerika schlecht behan- 
delt werden, und hoffen, den farbigen 
Völkern Asiens dadurch zu bewei- 
sen, daß die Vereinigten Staaten 
ihnen feindlich gesinnt sind. Diese 
Kampagne wurde vor allem in In- 
dien mit besonderem Nachdruck 
geführt. Kein Wunder, daß in einer 
überfüllten Versammlungshalle in 
Delhi erwartungsvolle Stille 
herrschte, als eine amerikanische 
Negerin sich erhob, um die Frage 
zu beantworten: „Sind in Amerika 
die Neger gleichberechtigt?“ 

Die Frau war Edith S. Sampson. 
Sie ist Anwältin in Chikago, eine 
führende Persönlichkeit ım öffent- 
lichen Leben, US-Delegierte in der 
Vollversammlung der Vereinten Na- 
tionen und eine der bemerkenswer- 
testen Erscheinungen, die in den 


Nur eine Zeitung griff die Ernennung dieser Frau 


zur UNO-Delegierten an: ausgerechnet 
der kommunistische Daily Worker 


Eine Negerin macht 


I\ en Russen zu schaffen 


von J.D. Ratclıff 


letzten Jahren auf der Bühne des 
Weltgeschehens auftauchten. Mit 
tiefer, rauher Stimme antwortete 
Mrs. Sampson: „Meine Antwort lau- 
tet: Nein. Aber laßt uns nicht ver- 
gessen, daß die Neger in Amerika vor 
fünfundachtzig Jahren noch Sklaven‘ 
waren und zu fast hundert Prozent 
Analphabeten. Die Geschichte lehrt, 
daf3 die amerikanischen Neger in die- 
sem Zeitraum größere Fortschritte 
gemacht haben als jede andere damit 
vergleichbare Volksgruppe auf der 
ganzen Welt. Soll das heißen, daß 
die amerikanischen Neger zufrieden 
sind? Nein. Wir werden nicht eher 
zufrieden sein, als bis die Rassen- 
schranken gefallen sind. Aber wir 
wissen, daß wir in einer. Demokratie 
die Freiheit und die Möglichkeit 
haben, unsere Existenzbedingungen 
zu verbessern. Wir werden nicht auf 
die kommunistische Propaganda her- 
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einfallen, die weiße und farbige 
Menschen gegeneinander aufhetzt. 
Wir Neger wissen Bescheid über den 
Unterschied zwischen einem Skla- 
vensystem und einer Demokratie. In 
der heutigen Zeit scheiden-sich die- 
jenigen, die für individuelle Freiheit 
wirken und streben, von denen, 
welche die Menschen zu Dienern 
eines allmächtigen Staates machen 
wollen.“ 

Edith Sampson, neunundvierzig 
Jahre alt, ist durch ihr herzliches, 
vertrauenerweckendes Wesen unge- 
mein beliebt, und zwar bei fast jeder- 
mann — ob es sich um die Kinder 
der Chikagoer Elendsviertel handelt 
oder um hartgesottene Senatoren aus 
dem amerikanischen Süden, dem Ur- 
sprungslande des Negerproblems. In 
mehr als einer Beziehung gleicht sie 
ihrer Freundin und Kollegin in der 
UNO, Eleanor Roosevelt: beide er- 
füllt die gleiche tiefe Menschlichkeit 
‘und Toleranz, beide verfügen über 
ein glückliches, ausgeglichenes Tem- 
perament. 

George V. Denny jr., der die In- 
stitution des „amerikanischen Städte- 
treffens per Rundfunk“ ins Leben 
gerufen hat, organisierte 1949 eine 
zweiundsiebzigtägige Reise um die 
Welt. Er forderte dazu staatsbürger- 
liche und kulturelle Organisationen 
sowie Wohlfahrts- und Arbeiterver- 
bände auf, ihre Vertreter zu entsen- 


den, um in zwölf Ländern Rundfunk- 


diskussionen über aktuelle Probleme 
durchzuführen. Der Nationale Ver- 
band amerikanischer Negerinnen 
wählte Mrs. Sampson zu seiner Ver- 
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treterin. Am Ende der Reise be- 
schlossen die achtundzwanzig Dele- 
gierten, eine ständige Organisation 
zu bilden, das World Town Hall 
Seminar, also etwa die Arbeitsgruppe 
„Rathaus der Welt“, und wählten 
einstimmig Edith Sampson zur 
Präsidentin. 

„Auf jener Reise“, sagt sie, „ver- 
suchten wir keineswegs, Amerikas 
Fehler zu vertuschen, wohl aber 
stellten wir viele Irrtümer richtig. 
Wohin wir auch kamen, überall fan- 
den wir Menschen, die infolge fal- 
scher Informationen glaubten, daß 
15 Millionen amerikanischer Neger 
hinter Stacheldraht leben. Sie wun- 
derten sich, daß ich als Juristin einen 
akademischen Titel habe, in die 
Kirche einer Gemeinde von Weißen 
gehe und daß ich in meinem ganzen 
Leben niemals eine Schule besucht 
habe, in der die Farbenschranke 
bestand.“ 

Als die Gattin des Premiermini- 
sters von Pakistan hörte, daß einige 
Teilnehmer diese Weltreise aus eige- 
ner Tasche bezahlten, bot sie Mrs. 
Sampson 5000 Dollar an, um ihre 
Reisekasse aufzufüllen. Mit bewun- 
derungswürdigem Sinn für orienta- 
lische Höflichkeit nahm Mrs. Samp- 
son das Geschenk an; dann aber 
stiftete sie der Allgemeinen Hilfsorga- 
nisation der Frauen Pakistans 5000 
Dollar für ihren Wohltätigkeitsfonds. 

In Washington planten die Reisen- 
den ein gemeinsames Essen in einem 
der bekanntesten Hotels der Stadt. 
Die Geschäftsleitung weigerte sich, 
Mrs. Sampson zu bedienen. Wütend 
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begab sich die Gesellschaft in ein 
anderes Hotel, wo ein behelfsmäßiges 
Bankett arrangiert wurde. Durch 
den Zwischenfall irritiert und ner- 
vös, war vielen Teilnehmern der 
Appetit vergangen. Aber nicht Mrs. 
Sampson. „Für mich ist es nichts 
Neues, daß ich eine Farbige bin; 
würde ich jedesmal fasten wollen, 
wenn mir dergleichen passiert, dann 
wäre ich so dünn wie eine Bohnen- 
stange“‘, sagte sie. 

Edith Sampson, geborene Edith 
Spurlock, ist die Tochter eines An- 
gestellten in einer Reinigungs- und 
Bügelanstalt und wuchs mit sieben 
Geschwistern auf. „Man erzählt, ich 
sei in einem Elendsviertel geboren‘, 
sagt sie. „Nun, davon habe ich jeden- 
falls nichts gemerkt. Das Geld war 
knapp, aber wir hatten ein gutes 
Heim. Wir hatten weiße Tischtücher 
und silberne Bestecke. Mutter steu- 
erte zum Familienbudget bei. Sie 
fertigte Hutformen aus Steifleinenan 
und sparte so vielGeld,daß sie uns ein 
Haus kaufen konnte. Die Kleidungs- 
stücke vererbten sich von einem 
Kind auf das andere, wurden aber 
immer für den neuen Besitzer pas- 
send umgearbeitet, und sie waren stets 
nett und sauber. 

Freilich habe ich in einer Fisch- 
halle “gearbeitet, um zu meinem 
Schulgeld beizutragen — aber ich 
empfinde das keineswegs als Schande. 
Wir alle haben gearbeitet, und das 
half uns, den Wert des Geldes ken- 
nenzulernen und gut hauszuhalten.“ 

Als Edith die höhere Schule ab- 
solviert hatte, trat sie in die New 
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Yorker Schule für Sozialarbeit ein. 
Drei Jahre später, als sie verheiratet 
war und in Chikago lebte, lud sie 
sich ein unglaubliches Arbeitspen- 
sum auf: sie versorgte ihren Haushalt 
und zwei kleine Kinder, die ihre ver- 
storbene Schwester hinterlassen hatte, 
und übernahm außerdem eine ganz- 
tägige Stellung in der Fürsorgearbeit. 
Abends besüchte sie ein juristisches 
Seminar, und 1925 machte sie ihr 
erstes Examen. Aber es gelang ihr 
nicht, die Examina zu bestehen, die 
in Amerika unerläßlich sind, um vor 
Gericht plädieren zu dürfen. Un- 
verzagt setzte sie ihre Studien fort 
und errang den juristischen Magi- 
stertitel. Bei einem zweiten Versuch 
bestand sie dann das Anwaltsexamen. 

Anschließend bekleidete sie eine 
Reihe von Ämtern im Rechtswesen. 
1934 erhielt sie die Qualifikation, vor 
dem Obersten Gerichtshof der USA 
zu plädieren, eine Auszeichnung, die 
nur wenigen Juristen zuteil wird. 
Über ihr Auftreten vor Gericht sagt 
einer ihrer Freunde: „Sie bewegt 
sich außerhalb der herkömmlichen 


"Geleise; ungehemmt . durch Dok- 


trinen und Pedanterie tritt sie völlig 
unkonventionell an die Rechtspro- 
bleme heran.“ Mrs. Sampson sagt 
schlicht und einfach: „Ich spreche, 
wie esmir vom Herzen kommt, und 
lasse das Recht für sich selbst 
sprechen.“ 

Ihr Büro im Herzen des schwarzen 
Viertels von Chikago wurde für viele 
Tausende Arme eine Beratungsstelle. 
Während sie ihre Praxis aufbaute, 
beteiligte sie sich gleichzeitig an der 
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Kommunalpolitik und befaßte sich 
mit Grundstückshandel. Sie hat vie- 
len jungen Freunden und Verwand- 
ten dabei geholfen, ihre Ausbildung 
zu finanzieren. 


Als Mrs. Samson i im vergangenen. 


Sommer auf einer Vortragsreise in 
Boston weilte, wurde sie vom Wei- 
ßen Haus angerufen und gefragt, ob 
sie bereit sei, in die amerikanische 
Delegation bei der UNO einzutreten. 

„Will mich etwa jemand zum be- 
sten halten mit diesem Anruf?“ 
platzte sie heraus. Nachdem man ihr 
versichert hatte, daß es sich um eine 
ernsthafte Anfrage handele, willigte 
sie ein. 

Ganz Amerika stimmte dieser Be- 
rufung begeistert zu. Nur eine Zei- 
tung ritt eine Attacke dagegen: der 
kommunistische Daily Worker. 

Mrs. Sampson hat geschickt und 
energisch für die UNO gearbeitet 
und einen zwanglosen Ton in über- 
mäßig formelle Sitzungen gebracht. 
In den Schlagzeilen der Presse ist ihr 
Name selten zu finden — sie sitzt 
nicht in Ausschüssen, die für Schlag- 
zeilen ergiebig sind. Ihre Arbeit für 
den sozialen, humanitären und kul- 
turellen Ausschuß entbehrt indessen 
nicht eines gewissen ironischen Ein- 
schlags: Hitler hat immer ausposaunt, 
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daß Neger eine minderwertige Rasse 
seien; jetzt ist die Negerin Mrs. 
Sampson zum Schutzengel geworden 
für über eine Million Deutsche, die 
sich durch Hitlers Schuld heute noch 
als Kriegsgefangene in Rußland be- 
finden. Es ist Mrs. Sampsons Auf- 
gabe, von den Sowjets die Entlassung 
dieser Männer zu erwirken. 
Anläßlich ihrer Berufung in die 
UNO wurde Mrs. Sampson von 
einem Reporter gefragt, ob ihre Er- 
nennung nicht ein Schachzug sei 
gegen die kommunistische Propa- 
ganda über die Unterdrückung der 
Neger in den USA. „Ich möchte nicht 
annehmen, daß ich ernannt wurde, 
um als Aushängeschild Nummer eins 
der sowjetischen Propaganda den 
Wind aus den Segeln zu nehmen“, 
gab sie zur Antwort. „Nichts von 


allem, was der Präsident mir gesagt 


oder angedeutet hat, ließ darauf 
schließen, daß man mich als Reprä- 
sentantin für 15 Millionen Neger 
betrachtet, sondern er ernannte mich 
zum Mitglied einer Delegation, die 
150 Millionen Amerikaner repräsen- 
tiert — 150 Millionen Menschen, 
die allmählich begreifen, daß wahre 
Freiheit nur dann bestehen 'kann, 
wenn man sie allen Menschen in 
gleichem Maße zuteil werden läßt.“ 


Dass man wirklich alt geworden ist, merkt man, wenn einen die eigene 
Frau ermahnt, den Bauch einzuziehen, und man es bereits getan hat. r.p.7. 


Könnten wir uns selber so sehen, wie andere uns schen, so würde uns 
das wenig nützen. Wir würden es im übrigen ja doch nicht glauben. m.w.7. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 
Von Peter Dülberg 


SH n den Zeitungen begegnen uns manchmal Ausdrücke, die uns nicht ganz geläufig 
sind, wenn wir ihren Sinn auch ahnen. Vielleicht würden wir den oder jenen zuweilen 
selber gern verwenden, aber dazu sollten wir seine Bedeutung genau kennen. Prüfen 
Sie sich einmal an den folgenden zwanzig Wörtern und streichen Sie die Erklärung an, 
die Sie für richtig halten. Die Antworten finden Sie auf der nächsten Seite. 


(1) Ära — A: Kampfplatz. B: Zeitalter, 
Periode. C: Papageienart. D: Gesangspartie 
aus einer Oper. 


(2) Komroxnente — A: Halkung, Ge- 
mütsruhe. B: Zuteilung. C: Bestandteil. 
D: Erdteil, Festland. \ 


(3) Sysarır — A: Schlemmer. B: Ge- 
steinsart. C: Einsiedler. D: abhängiger Be- 
gleiter. 


(4) KoceL — A: neckischer Geist. B:Trag- 
korb. C: alte Schiffsform. D: Berggipfel. 


65) Acır — A: schwankend. B: flink. C: 
standfest. D: zerbrechlich. 


(6) Kontur — A: Geschäftszimmer. B: 
Ordensritter. C: Umrißlimie. D: amerikani- 


scher Raubvogel. 


(7) Hecemonıe — A: Vervielfältigungs- 
verfahren. B: griechisches Versmaß. C: 
Massenopfer. D: Vorherrschaft. 


(8) Drume — A: Hohlraum im Gestein, 
mit Kristallen. B: nächtliche Unholdin. C: 
keltischer Priester. D: Pferdekrankheit. 


(9) Sıstıeren — A:plagen, ärgern. Bi! zer- 
gliedern. C: einstellen, festnehmen. D: 


grübeln. 


(10) KonsoL£ — A: staatliche Schuld- 
verschreibung. B: Rechtsberater. C: Trag- 
stein, Wandtischchen. D: staatlicher Ver- 
ireter. 


(11) Eskorre — A: spanischer Fürstensitz. _ 


B: Seitensprung. C: Geleit, Bedeckung. D: 
römische Truppeneinheit. 


(12) Arur — A: von augenblicklicher Be- 
deutung. B: scharf, rasch eimtretend. C: un- 
vermittelt, zusammenhanglos. D: wider- 
sinnig. £ 

(13) Anuuäpdurt — A: Gegenwert. B: 
Edelstein. C: Branntweinsorte. D: hochlie- 
gende Wasserleitung. 


(14) InriLtrieren — A: anstecken. B: als 
Wesensbestandteil aufnehmen. C: einflößen, 


‚durchdringen. D: cinflästern, andeuten. 


(15) Omen — A: Aberglaube. B: bedeu- 
tungsvolles Vorzeichen. C: elektrische Maß- 
einheit. D: arabischer Staat. 


(16) Fıasko — A: Wandgemälde. B: ge- 
zierte Redensart. C: Mißerfolg. D: rebel- 
lischer Adliger aus Genua. 


(17) Inkarnatr — A: Fleischfarbe. B: An- 
geschuldigter. C: Schule, in der die Schüler 
auch wohnen. D: Verkörperung, Fleisch- 
werdung. 


(18) Quası — A: also, demzufolge. B: 


richtig. C: gleichsam, sozusagen. D: außer- 
dem, sonst atich. 


(19) Perrıne — A: bündig, treffend. B: 
hinterhältig, treulos. C: entartet, widernatür- 
lich. D: bösartig, schlimm. 


(20) Kıror — A: einsitziges Paddelboot. 
B: langer blusiger Kittel. C: weiche Samen- 
wolle. D: Kartenspiel. 
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(1) Dır Ära: B. Im Volkslatein bedeutete die 
Mehrzahl von aes (Erz, Geld) zera die Jahres- 
zahl einer Regierungsperiode in Ziffern, dann 
auch „Zeitalter“, zum Beispiel „die Ära Met- 
ternich‘“, 


(2) Dır Komponente: C. Vom lateinischen 
componere „zusammenstellen“: Bestandteil, 
Teilkraft. 


(3) Der Sysarıt: A. Die Einwohner der anti- 
ken Stadt Sybaris in Unteritalien waren wege 
ihrer Schwelgereien berühmt. . 


(4) Der Kocer: D; Mit einer „Mönchskapuze“ 
(lateinisch cuculla) wurde die Form mancher 


Berge in den Ostalpen verglichen. 


(5) Acın.: B. Flink, wendig, beweglich — über 
französisch agile vom lateinischen agilis. 


(6) Dis Kontur: C. Das französische Wort 
contour stammt von dem lateinischen con- 
tornus. „Gegen den hellen Hintergrund zeich- 
'neten sich die Konturen einer dunklen Ge- 
stalt ab.“ , 


(7) Die Hecemonie: D. Griechisch: kagemonia 

„Führerschaft“. Vor allem in politischer Be- 
deutung gebraucht: die Hegemonie Englands 
im neunzehnten Jahrhundert. 


(8) Der Drugpe: C. Altheidnischer Priester bei 
den Kelten in Britannien, Irland und Gallien. 
In der Neuzeit lebt der Name noch fort im 
Druidenorden, der sich von England aus über 
viele Länder, auch Deutschland und die Schweiz, 


verbreitete. 


(9) Sısrıeren: C. Vom lateinischen siszo „ich 
stelle hin, bringe zum Stehen“. In der heutigen 
Amtssprache: ein Verfahren einstellen, auch: 
jemanden vorläufig festnchmen. 


(10) Dir Kossoue: C. Französisch, vom latei- 
nischen consolido „ich befestige‘“ abgeleitet: 


Tragstein zum Abschluß von Bögen. In den 
Wohnungen unserer Großeltern wimmelte es 
von „Konsölchen“, d. h. Wandtischchen. 


(11) Dır Eskorre: C. Das französische Wort 
stammt vom italienischen scorta „bewaffnetes 
Geleit“. Im übertragenen Sinne Begleitung 
einer wichtigen Persönlichkeit. : 


(12) Akut: B. Vom lateinischen acuzus „scharf, 
spitz, gefährlich“. Eine akute Krankheit ist das 
Gegenteil einer chronischen, schleichenden. 


(13) Der Agväpykr: D. Aus lateinisch aqua 
„Wasser“ und ducrus „Gang, Führung“ ge- 
bildet. Die römischen Aquädukte werden zum 
Teil heute noch benutzt. . 


(14) Inrirrrieren: C. Französisch infiltrer „ein- 
sickern lassen“. Ein Infiltrat: Flüssigkeit, die 
sich im Körpergewebe angesammelt hat. In- 
filtration bedeutet auch das langsame Ein- 
dringen, zum Beispiel von Ideen. 


(15) Das Omen: B. Lateinisch: ein bedeutungs- 

volles gutes oder schlechtes Vorzeichen. Viele 
schen in einer schwarzen Katze, die ihnen über 
den Weg läuft, ein schlechtes Omen. 


(16) Das Fıasko: C. Das französische faire 
fiasco „Fiasko machen“ geht auf die italienische 
Sitte zurück, einem durchgefallenen Sänger 
zum Spott eine Flasche (fiasco) umzuhängen. 
„Unser Fußballspiel endete mit einem Fiasko“ 
— wir blamierten uns. : 


(17) Das Inkarnar: A. Vom lateinischen 
Stamm cara- „Fleisch“ ist. das italienische 
incarnato abgeleitet: Hautfarbe, Fleischton, vor 
allem des Gesichts. 


(18) Quası: C. Ein lateinisches Umstandswort: 
„gleichsam, gewissermaßen“. „Ich war quasi 
vom Blitz erschlagen“ — d. h. nur bildlich, 


(19) Perripe: B. Französisch: treulos. Eine 
Perfidie ist ein gemeines Verhalten, ein perfider 
Kerl meist heimtückisch. 


(20) Der Karox: C, Das malaiische Wort für 
die feine Baumwolle, in der die Samen be- 
stimmter Tropenbäume eingebettet liegen; sie 
dient als Ersatz für die teuren Daunen. 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 15—17 richtig: Schr gut. 12—14 richtig: Gut. 


Mario Scelba, der verbindlich lächelnde Chef der italienischen Polizei, hält 


mit eiserner Faust die Roten in Schach 


A UF DEN Bürgersteigen längs 
‚einer fast hundertprozentig kommu- 
nistischen Stadt in Norditalien, stan- 
den die Roten Kopf an Kopf und 
warteten auf Mario Scelba (sprich 
Schelba), den Innenminister. Wäh- 
rend sie noch mit lauten Stimmen 
einander zuriefen, wie sie es diesem 
Erzfeind ihrer Partei jetzt einträn- 
ken würden, kam Scelba, allein und 
unbewaffnet, mitten auf der Straße 
einher. Ganz schlicht und unbefan- 
gen, ohne Kraftpose, ohne Tyrannen- 
blick, nur ab und zu mit einem harm- 
losen, jungenhaften Lächeln um sich 
'schauend, ging er in aller Ruhe zwi- 
schen ihnen hin — ein untersetzter, 


behäbiger kleiner Mann in einem 


zweireihigen Jakettanzug. Er hätte 
Kellner oder Buchhalter sein können, 


der Hauptstraße von Carpi,. 


Aus The Catholic World 


" von George Kent und Guido Puccio 


aber sicherlich hätte man in ihm 
nicht den „starken Mann“ Italiens 
vermutet — den schärfsten Anti- 
kommunisten in ganz Europa, den 
Organisator der schlagkräftigsten Po- 
lizei Westeuropas, der im Laufe von 
drei Jahren alle Hoffnungen der Stali- 
nisten auf gewaltsame Machtüber- 
nahme zerschlagen hatte. 

Die Kommunisten haßten ihn — 
und da war er nun in ihrer Gewalt, 
wie er zwischen ihnen hinschritt, vor- 
bei an Schildern, auf die „Nieder 
mit Scelba!“ geschmiert war. Aber 
die schweigende Menge senkte ihre 
Hammer- und Sichelfahnen, und als 
Scelba am Ende der Straße angelangt 
war und sich umwandte, brachen die 
Kommunisten, beeindruckt. von sei- 
nem Mut, in Beifallsrufe aus. 

Als Scelba später über. den Vorfall 
sprach, sagte er: „Die Kommunisten 
verbreiten Furcht und Panik durch 
ihre Gewaltandrohungen. Das meiste 
davon ist Bluff. Sie machen großen 
Lärm, sie halten einem die Pistole vor 
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die Brust — aber sie ist aus Holz. Ich 
habe nichts weiter getan, als ihnen zu 
zeigen, daß ich mich nicht fürchte. 
Wir haben die Linke geschlagen, in- 
dem wir ihr bewiesen, daß die Re- 
gierung sich nicht einschüchtern 
laßt.“ 

Als die erste Teillieferung der ame- 
rikanischen Waffenhilfe in Italien er- 
wartet wurde, verkündeten die Kom- 
munisten öffentlich, daß nicht ein 
einziges Gewehr ausgeladen werden 
würde. Scelba stopfte Neapel voll mit 
Polizei, und bis jetzt — seit nun über 
einem Jahr — ist noch jede Ladung 
bis auf das letzte Stück gelöscht wor- 
den. Als das amerikanische Außen- 
ministerium zur Förderung der diplo- 
matischen Ziele des Hilfsprogramms 
Joseph Jacobsherüberschickte, 
schmierten die Kommunisten an alle 
Mauern Roms in roter Farbe: „Ja- 
cobs, go home!“ Scelba ordnete an, 
daß jeder, der dabei ertappt würde, 
mit seiner eigenen Farbe beschmiert 
werden solle, und zwar mit einem 
breiten Streifen von den Haaren bis 


an die Hosen. Die Mauerkleckserei 


hörte auf. 

Mit Ausnahme der Verkehrspoli- 
zei untersteht die gesamte Polizei 
Italiens der alleinigen Befehlsgewalt 
Scelbas. Er führt auch den Befehl 
über 75000 Carabinieri, die ım 
Kriegsfall in die Armee eingegliedert 
werden. Alles in allem verfügt er 
über 200000 Mann zur Aufrechter- 
haltung der Ordnung in einem un- 
ruhigen Fünfundvierzigmillionen- 
volk. 

Scelba ist das einzige Kabinetts- 
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mitglied, das bisher noch nie Urlaub 
genommen hat. „Es könnte in der 
Zwischenzeit zu viel passieren“, sagt 
er. Alles, was die Polizei angeht, 
kommt zuerst an ihn: ein Streik, ein 
Gebäudeeinsturz, eine Masernepi- 
demie, der Ausbruch eines Vulkans. 
Sein Ressort umfaßt Polizei und 
Kriminalpolizei, Feuerwehr, Wohl- 
fahrts- und Gesundheitsamt. Außer- 
dem ist er befugt, gegebenenfalls 
einen Bürgermeister abzusetzen und 
bis zur Neuwahl einen Stellvertreter 
zu-ernennen. Im Lauf der letzten 
Monate hat er drei, lauter Kommu- 
nisten, wegen staatsfeindlicher Um- 
triebe ihres Amtes enthoben. 

Scelba wurde vor fünfzig Jahren 
in Sizilien geboren als Sohn eines 
Landpächters, der so arm war, daß 
es im Hause oft nichts zu beißen gab. 
Eigentümer des Grundstücks war der 
Bürgermeister der Stadt, Don Luigi 
Sturzo, ein Priester und Gründer der 
Christlich-Demokratischen Partei, 
die jetzt in Italien am Ruder ist. Don 
Luigi interessierte sich für den jün- 
gen Mario, schickte ihn auf seine 
Kosten aufs Seminar und überredete 
ihn dann, nach Rom zu gehen und 
die Rechte zu studieren. Während 
der Studienzeit war Scelba — Sturzo 
verbrachte einen großen Teil des 
Jahres in Rom — bei seinem Gönner 
als Privatsekretär tätig. Auf diese 
Weise lernte er alle die Männer ken- 
nen, die hernach in der Regierung 
einflußreiche Stellungen bekleiden 
sollten, und sammelte einen reichen 
Schatz politischer Erfahrung. 

AlsRechtsanwalt warScelbadurch- 
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aus keine besondere Leuchte, aber 
von einem Bienenflerß besessen: Er 
war dafür bekannt, daß er Mussolini 
und den Faschismus ablehnte, aber 
er schien so harmlos zu sein, daß es 
nicht lohnte, ihn zu verhaften. Wäh- 
rend die Deutschen im Lande waren, 
gab er heimlich eine Zeitung heraus, 
aber sie hielten ihn für so unbedeu- 
tend, daß sie ihn schon nach drei 
Tagen Haft wieder entließen. 

Als nach dem Kriege die Christ- 
lich-Demokratische Partei an die 
Macht gelangte, kam er dank: Don 
Luigi ins Kabinett, als Minister für 
Post und Fernmeldewesen — ein 
wenig begehrtes Portefeuille. Es ist 
eine Ironie des Schicksals, daß aus- 
gerechnet die Kommunisten ihm zu 
seinem jetzigen Posten verhalfen. Im 
Jahre 1947 zählte die Kommunisti- 
sche Partei zwei Millionen Mitglie- 
der, beherrschte alle Gewerkschaften 
und hatte ein Drittel der Parlaments- 
sitze inne. Als Innenminister, dem 


die Polizei unterstand, wollten die 


Roten einen Mann haben, der ihnen 
gefügig wäre, und als sie zusammen 
mit dem Ministerpräsidenten de Gas- 
peri die Listen der in Frage kom- 
menden Kandidaten prüften und 
der Name Scelba auftauchte, er- 
klärten sie sich für ihn. Hier war ein 
Mann, den sie würden kneten können 
wie Teig! De Gasperi erhob keinen 
Einwand; er kannte seinen Mario 
besser. 

Italien war damals von einer Hoch- 
flut von Verbrechen heimgesucht. In 
den Bergen trieben Räuberbanden 
unbehelligt ihr Unwesen; in den 
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Städten blühte das Geschäft der Räu- 
ber, Stehler und Hehler. Diese De- 
moralisierung war für Demonstra- 


‚tionen der Roten ideal geeignet. 


Wenn sie nicht gerade in den Straßen 
Krawall machten, streikten sıe. All- 
dem hatte Scelba nichts entgegenzu- 
stelien als eine verlotterte, schlecht 
organisierte Polizei, die zu einem 
Drittel kommunistisch war. 

Drei Tage nach seinem Amtsan- 
tritt fand Scelba auf seinem Schreib- 
tisch eine Verfügung vor, nach der 
ein kommunistischer Pächter von 
seinem Pachtgut bei Modena ver-, 
wiesen werden sollte, weil er drei 
Jahre lang die Pacht nicht bezahlt 
hatte. Eine kommunistische Abord- 
nung rückte auf Scelbas Büro an, um 
ihm zu sagen, daß man sich der Aus- 
führung dieses Vorhabens mit Ge- 
walt wıdersetzen, werde. 

Scelba griff seelenruhig zum Hörer 
und wies die Polizeidirektion von 
Modena an, den Pächter auf der 
Stelle hinauszuwerfen. Die darauf 
folgenden Stunden waren nicht allzu 
angenehm. Aber nichts geschah. 

Während der nächsten sechs Mo- 
nate verfolgte Scelba die Taktik, 
sich viel stärker zu stellen, als er war. 
Als ein Transportarbeiterstreik die 
gesamte Wirtschaft zu gefährden 
drohte, forderte er die Gewerk- 
schaftsführer auf, den Streik abzu- 
blasen, widrigenfalls er andere Saiten 
aufziehen werde. Vierundzwanzig 
Stunden später war der Streik be- 
endet. 

Schrittweise ging er an die Säube- 
rung der Polizei. Er enthob kommu- 
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nistische Bürgermeister ihres Amtes 
und schob kommunistische Polizei- 
beamte auf entlegene Posten ab oder 
schickte sie in den Ruhestand. Sie 
wurden durch regierungstreue Män- 
ner ersetzt. 

Um sich eine rasch bewegliche Po- 
lizeitruppe zu schaffen, übernahm 
Scelba die von der amerikanischen 
Fünften Armee zurückgelassenen 
fünftausend Jeeps und brachte eine 
ganz neuartige Formation zusam- 
‚men, die er Reparto Celere nannte, 
„Schnelle Abteilung“. Diese Bereit- 
schaftspolizei von etwa 30000 Mann 
benutzt ihre rotlackierten und mit 
schrillen Sirenen ausgestatteten Jeeps 
ähnlich wie die berittene Polizei ihre 
Pferde. Es ist ein harter Dienst. Im 
Laufe von nicht ganz drei Jahren be- 
trugen die Verluste über hundert 
Tote und über zweitausend Ver- 
wundete. 

Es muß einer schon von Eisen 
sein, wenn er die sechs Monate dau- 


ernde Ausbildung für diese Spezial- ‘ 


truppe durchhalten will. Die Rekru- 
ten müssen lernen, wie der Teufel auf 
einen Steinhaufen loszufahren und 
dann haarscharf davor zu stoppen. 
Sie müssen sich im Zickzack durch 
eine Reihe von Pfosten schlängeln. 
Sie müssen mit Vollgas über Stege 
fahren, die so schmal sind, daß sie 
unfehlbar abstürzen, wenn sie auch 
nur einen Zoll breit nach rechts oder 
links abweichen. Jeder Jeep trägt 


vier Mann, und jeder Mann ist mit 


einem wuchtigen schwarzen Gummi- 
knüppel ausgerüstet sowie, mit einer 
über den Rücken geschnallten Ma- 
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schinenpistole, die aber selten be- 
nutzt wird; Scelba legt keinen Wert 
darauf, Märtyrer. zu machen. In dem 
Jeep führen sie Tränengasbomben 
und Handschellen mit. 

In Rom ist der beliebteste Platz 
für Krawalle die Piazza Colonna, un- 
weit des Abgeordnetenhauses. Hier 
kam es im Jahre 1948 eines Morgens 
zu einer Demonstration typischer 
Art. Mit Reden und Diskussionen 
zogen die Kommunisten immer mehr 
und mehr Passanten an, und am 
Nachmittag war der ganze Platz voll- 
gepfropft mit etwa 20000 Menschen, 
deren Erregung mit jedem Augen- 
blick wuchs. Es bedurfte nur irgend- 
eines Zwischenfall, um den Mob 
gegen das Abgeordnetenhaus in Be- 
wegung zu setzen, und dann konnte 
es leicht geschehen, daß ein Staats- 
streich ganz Italien in die Gewalt der 
Roten brachte. 

Ruhig abwartend standen die 
„Celeres‘‘ mit fünfzig Jeeps in den 
Seitenstraßen und beobachteten, was 
da vor sich ging. Auf ein Signal ließen 


'sie ihre Sirenen heulen, fuhren bis in 


die Mitte der Menschenmasse hinein 
und begannen, im Kreise herumzu- 
fahren. Immer weitere Kreise ziehend 
— Scelbas ‚„‚Karussell‘ hat man diese 
Taktik genannt — drängten sie die 
Menge langsam an die Peripherie. 


Wer kein Kommunist war, flüchtete 


Hals über Kopf, und selbst die An- 
stifter des Aufruhrs verkrümelten 
sich schr bald in Hauseingänge und 
Gastwirtschaften. 

Scelba verfügt über einen Nach- 
richtendienst, der fast stündlich über 
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alles unterrichtet ist, was die Kom- 
munisten vorhaben. Über das Wie 
und Wo aller prominenten Kommu- 
nisten werden Akten geführt; bis auf 
einige besonders schwer zu fassende 
können sie sämtlich binnen vierund- 
zwanzig Stunden dingfest gemacht 
werden. Nicht nur einmal gelang es 
dem Geheimdienst, große kommu- 
nistische Waffenlager aufzuspüren — 
in einem Fall viele Tausende von Ge- 
wehren und Maschinengewehren und 
ein Dutzend demontierter Panzer- 
wagen, jedes Teilstück markiert — 
ein heimliches Arsenal für den Tag 
der Revolution. 

Am Tage der für Italien entschei- 
denden Wahlen im April 1948 erwar- 
tete die Welt allerhand „‚Feuerwerk“. 
Dank Scelbas glänzender Organisa- 


tion gingen die Wahlen vorüber,ohne 


daß auch nur ein Schuß fiel. Die 
wirkliche Kraftprobe kam drei Mo- 
nate später, als ein junger Mensch 
sich in das Abgeordnetenhaus ein- 
schlich, einen Revolver zog und 
Togliatti, den Führer der Kommuni- 
stischen Partei, verwundete. 

Es war wie ein Trompetensignal. 
Die Hölle brach los. Eine kommuni- 
stische Zeitung schrie: „Die Regie- 
rung ist schuld!“ Die Arbeiter legten 
ihr Werkzeug nieder, und in weniger 
als vierundzwanzig Stunden war das 


öffentliche Leben des Landes lahm- 


gelegt. In vielen Städten schlugen - 


Kommunisten mit roten Armbinden 
Schaufenster ein und besetzten öf- 
fentliche Gebäude, Fabriken, Werf- 
ten und Eisenbahnen. Eine Abord- 


nung der Roten erschien bei de 
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Gasperi und erklärte ihm, der Streik 
werde auf der Stelle beendet werden, 
wenn er Scelba entlasse. Der Mini- 
sterpräsident lehnte das ab. 

In seinem Amtszimmer saß Scelba 
bleich, aber gelassen vier Stunden 
lang am Telephon und wies jeden 
seiner neunzig Präfekten an, für 
Ruhe zu sorgen, aber nur im äußer- 
sten Notfall von der Schußwaffe 
Gebrauch zu machen. Da der Auf- 
stand unvorbereitet losgebrochen 
war, vermochte die Polizei ihn stück- 
weise niederzuschlagen. Der Gene- 
ralstreik verlief im Sande. Kaum 
eine Woche später gab Scelba be- 
kannt, daß die Ordnung völlig wie- 
derhergestellt sei. 

Obwohl er im Notfall nicht vor 
Gewaltmaßnahmen zurückschreckt, 
ist Scelba sich vollkommen klar dar- 
über, daß solche Taktiken kein All- 
heilmittel sind. „Es ist im Grunde 
genommen unmöglich, als Innenmi- 
nister für eine Regierung tätig zu 
sein, die sich nicht darum kümmert, 
ob die Leute Arbeit haben oder 
nicht“, hat er einmal gesagt. Als er 
aus der Provinz Massa e Carrara zu- 


"rückkam, wo er eine von nichtkom- 


munistischer Seite ausgehende auf- 
ständische Bewegung niedergeschla- 
gen hatte, setzte er seinen Kollegen - 
im Kabinett mit Nachdruck die Lage . 
auseinander, die zu dem Aufstand 
geführt hatte: überall Arbeitslosig- 
keit, feiernde Werften, stillgelegte 
Kraftwerke. 

Als.die Landarbeiter im Süden da- 
zu übergingen, sich des brachliegen- 
den Landes zu bemächtigen, sprach 
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er sich öffentlich gegen das Unge- 
setzliche dieses Vorgehens aus, fügte 
jedoch hinzu: „Schuld sind die 
Grundbesitzer. Sie haben die große 
Arbeitslosigkeit dazu benutzt, den 
Bauern unmögliche Arbeitsbedingun- 
gen aufzuzwingen.“ 

Als überzeugter Demokrat ist 
Mario Scelba unnachsichtig nicht 
nur den Kommunisten, sondern je- 
der Partei gegenüber, die sich über 
Recht und Ordnung hinwegzusetzen 
versucht. Als eine lärmende Gruppe 
von Neofaschisten eine neue Partei, 
Movimento Sociale Italiano genannt, 
gründete und Krawall zu machen 
begann, zog er sie prompt wegen ver- 
fassungswidriger Umtriebe vor Ge- 
richt. 

Spekulanten, die die Preise hoch- 
treiben, Grundbesitzer, die sich die 
wirtschaftlich schwache Situation der 
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Bauern zunutze machen, Richter, 
die „aus Angst vor den Kommuni- 
sten die Gesetze nicht so anwenden, 
wie sie geschrieben stehen“, Arbeit- 
geber, die mit den Roten liebäugeln 
— sie alle haben schon seine Hand zu 
spüren bekommen. 

Scelba ist überzeugt, daß die 
größte Gefahr für die Demokratie 
die Feigheit ist. „Das einzige, was 
den Kommunismus in Westeuropa 
noch am Leben hält“, sagt er, „ist 
die Angst, daß die Roten eines Tages 
hinter dem Eisernen Vorhang her- 
vorkommen und einmarschieren 
könnten.Daher unterstützen manche 
die Kommunistische Parteı und su- 
chen sich bei ihr lieb Kind zu ma- 
chen. Aber nur durch Mut und ent- 
schlossenes Handeln können wır den 
Kampf auf Leben und Tod gewin- 


nen, der uns bevorsteht.“ 


ee 


Ein düsterer Abschnitt der Geschichte 


KürzLıca fiel mir ein Zeitungsartikel in die Hände, der an sich dem 
Leser keine große Überraschung bietet. Er gewinnt erst besondere Be- 
deutung, wenn man den Schluß gelesen hat. Darin heißt es: „Wir erleben 
einen düsteren Augenblick der Geschichte. Seit Menschengedenken hat 
keine so furchtbare Angst die Gemüter bedrückt wie heute. Niemals hat 
sich die Zukunft unberechenbarer gezeigt als in unseren Tagen. Im 
Hexenkessel der Politik gärt und brodelt es vor Unsicherheit. Wie immer 
lastet Rußland wie eine dunkle Wolke über dem europäischen Horizont. 
Gleichzeitig spannt Großbritannien alle seine Kräfte und Hilfsquellen 
an und bietet seinen ganzen Einfluß auf, um seine gestörten Beziehungen 
zu China wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Wir leben in einem 
gefährlichen Abschnitt der Geschichte, und niemand von uns vermag 
das Ende abzusehen.“ 

Ein gefährlicher Abschnitt? Jawohl, der Artikel hatte recht. 

Jedoch war das Ende der Welt noch nicht gekommen, denn dieser 
Artikel, der so sehr auf unsere heutigen Verhältnisse paßt, erschien in der 


Zeitschrift Harper’s Weekly im Oktober 1857. HENRY J. TAYLOR 


Eine Nacht des Grauens in Kaliforniens 
schönem Santa-Clara-Tal 


STAUDANN AUR TÖNERNEN FÜSSEN 


Aus der Zeitschrift Empire 


einem Montag. 

Strahlend erhob sich die Sonne 
über dem üppigen Santa-Clara-Tal 
in Kalifornien, über seinen Gärten 
mit Citrusfrüchten, Walnüssen und 
Aprikosen. Hell funkelte der Stau- 
see hinter dem St.Francis-Damm, 
einer mächtigen Betonsperre, die 
hoch über dem Tal die wilden Ge- 
birgszüge in kühnem Schwunge mit- 
einander verband. Nicht die Spur 
irgendeines drohenden Unheils trübte 
die Oberfläche des riesigen Reser- 
voirs mit seinem Fassungsvermögen 
von 45 Millionen Kubikmetern 
Wasser, das für das 72 Kilometer süd- 
wärts gelegene durstige Los Angeles 
bestimmt war. Aber Dan Mathews, 
ein Angestellter des Kraftwerks zwei, 
das zwei Kilometer unterhalb der 
Sperrmauer lag, hatte an diesem 
Morgen kein Auge für die landschaft- 
liche Schönheit ringsumher. Er sah 
nur immer jenes Getröpfel und Ge- 
riesel von trübem, lehmigem Wasser, 
das am äußeren Rande des westlichen 
Staudammflügels hervorsickerte. 


[: war am 12. März 1928, an 


von William F. French 


Zwei Jahre vorher war der Damm 
mit einem Kostenaufwand von zwei- 
einhalb Millionen Dollar fertigge- 
stellt worden, und seit seiner Planung 
war er Gegenstand hitzigster Ausein- 
andersetzungen gewesen. So hatten 
unter anderem die Obstpflanzer des 
Santa-Clara-Tales Protest auf Protest 
losgelassen, um den Bau zu verhin- 
dern. Sie befürchteten nämlich, das 
Bauwerk könne nie und nimmer fest 
genug in den lehm- und tonhaltigen 
Gebirgswänden verankert werden. 
Es kam sogar dahin, daß aufgebrachte 
Landwirte den durch ihr Gebiet füh- 
renden Zuleitungskanal mit Dynamit 
sprengten, wobei Wachleute von den 
Städtischen Wasserwerken von Los 
Angeles ihr Leben einbüßten. Trotz 
allen Prozessen, Streitigkeiten und 
offenen Feindseligkeiten hielt jedoch 
Los Angeles fest an dem fachmänni- 
schen Gutachten des Chefingenieurs 
der Städtischen -Wasserwerke, Wil- 
liam Mulholland. Der Bau des Dam- 
mes wurde im Mai 1926 beendet. 

Jedenfalls machte sich Dan Ma- 


thews an jenem Märztag des Jahres 
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1928 über das am Westflügel des 
Dammes durchsickernde Wasser 
schwereSorgen. Einen vielleicht blin- 
den Alarm mochte er wegen der 
damit verbundenen Panik nicht ris- 
kieren; aber er erstattete seinem Vor- 
gesetzten Meldung. Dann warnte er 
seinen Bruder und gab ihm den Rat, 
seine Familie aus derWohnhüttebeim 
Kraftwerk auszuquartieren. 

Im Hause vonGeorge Boardman in 
Bardsdale, etwa 45 Kilometer unter- 
halb des Dammes, löschte man in 
jener Nacht mit dem üblichen Ge- 
fühl der Sicherheit das Licht. Jen- 
seits des kleinen Santa-Clara-Flusses, 
in Fillmore, gingen die Kinobesucher 
nach Hause. Stromaufwärts, in der 
Nähe des Städtchens Piru, hatten die 
Leute vom Bautrupp des Kraftwer- 
kes ihre Lagerfeuer herunterbrennen 
lassen und begaben sich zur Nacht- 
ruhe in, ihre Zelte. 

Inzwischen hatte sich, von nieman- 
dem bemerkt, das leichte Geriesel am 
Rande des Staudammes in Bäche ver- 
wandelt, die an den tönernen Füßen 
des Dammes nagten. Gegen Mitter- 
nacht gab der Damm an beiden En- 
den nach und barst. Über 45 Mil- 
liarden Liter Wasser stürzten in einer 
achtunddreißig Meter hohen Flut- 
welle zum Meere hin, Tod und Ver- 
nichtung mit sich tragend. Das Kraft- 
werk zwei wurde von einem tobenden 
Wasserorkan verschlungen, unterUn- 
massen von Schlamm,’ Schlick und 
Betontrümmern wurden die Häuser 
der Arbeiter begraben. Nicht eine 
Seele entkam. 

In teuflischer Raserei brach sich 
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die gigantische Woge ihr Bett in den 
Santa-Clara-Fluß, und bald darauf 
spie die brüllende Wasserwand, be- 
deckt mit Automobilen, Eisenbahn- 
wagen, Häusern und Traktoren, ihre 
Fluten in das schöne Santa-Clara-Tal. 

Dort breitete sie sich aus, wälzte 
riesigeGeröllblöcke einher und schleu- 
derte sie wie Kieselsteine empor. Sie 
hob Bäume und Häuser hoch, brach 
Brücken von ihren Fundamenten, 
rıß Bahngeleise auf und knickte die 
Masten mit den Stromleitungen. Das 
Gefälle zwischen dem oberen Damm 
und der Stadt Piru beträgt etwa 
365 Meter. Hundert Millionen PS 
erbarmungsloser Zerstörung stürzten 
sich tosend auf den kilometerbreiten 
Talstreifen mit seinen Obstpflanzun- 
gen und Gärten — und mit seinen 
zwanzigtausend Bewohnern. Mit der 
Geschwindigkeit eines D-Zuges raste 
die große Woge gegen das Baulager 
der Elektrizitätswerke. Nicht ein 
einziger Mann fand dort noch Zeit, 
den Verschluß an seinem Zelt zu öff- 
nen — da wurde schon das ganze 
Lager mitsamt der schweren Aus- 
rüstung und allen übrigen Dingen 
fortgerissen. 

So völlig unerwartet und mit solch 
tödlicher Schnelligkeit erfolgte der 
Ansturm des Wassers, daß schätzungs- 
weise fünfzig Autos von der. Land- 
straße gefegt wurden, die parallel 
zum Fluß verläuft. Einige über- 
lebende Autofahrer konnten von 
ihrem Wettrennen mit der Flut Be- 
richt geben, aber alle jene, die dort 
überrascht wurden, wo die Straße in 
gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel 
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lag, hatten keine Chance gehabt, zu 
entkommen. Noch nach Wochen 
wurden Automobile über 30 Kilo- 
meter von der Stelle entfernt, wo sie 
verschlungen worden waren, aus 
Trümmern und Schlamm gegraben. 
Andere Wagen sind nie wiedergefun- 
den worden; man nimmt an, daß sie 
ins Meer gespült wurden. 

Nach der Vernichtung des Bau- 
lagers, von dessen neunundachtzig 
Mann starker Belegschaft nur fünf 
mit dem Leben davonkamen, stieß 
die Flut 16 Kilometer stromab auf 
das Haus der Familie Boardman in 
Bardsdale. George Boardman gibt da- 
von folgende Schilderung: 

„In jener Nacht schlief ich mit 
meinem vierzehnjährigen Sohn zu- 
sammen. Ich erwachte davon, wie das 

- ganze Grundstück schwankte wie ein 
© Schiff im Orkan. Plötzlich wurde 
unser Häuschen hoch in die Luft ge- 
schleudert. Es landete, auf der Seite 
liegend, in der Krone eines riesigen 
Nußbaumes. Wir kämpften uns rasch 
aus dem Haus heraus, denn der große 
Baum war schon fast entwurzelt. Als 
wir uns dann von Baumspitze zu 
Baumspitze vorwärtsarbeiteten, um 

' wieder auf festen Grund zu kommen, 
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rıß-uns die furchtbare Gewalt der 
Strömung fast die Arme aus den Ge- 
lenken. 

Die erste große Welle zerschmet- 
terte alles, was ihr in den Weg kam, 
und trieb die Trümmer vor sich her 
wie einen gewaltigen Rammblock. 
Diese Welle war anderthalb Kilo- 
meter lang und sauste durch wie ein 
wildgewordener Zug. Doch dann 
steckten wir in dem fast zehn Meter 
tiefen Wasser, das hinterherkam, wohl 
eine halbe Stunde lang. Und mitten 
im Gebrüll des Wassers, das unsere 
schönen Citruspflanzungen nieder- 
walzte, konnten wir das Krachen der 
zerschmetterten Häuser hören,. der 
brechenden Bäume und Masten. 
Häuserteile, zersplittertes Bauholz 
und Bäume, die all ihrer Aste beraubt 
waren, schossen aus dem Wasser her- 
aus und warfen sich krachend in den 
rasenden Trümmerwirbel. Diese töd- 
lichen Trümmerstücke — das war das 
Entsetzlichste an der Flut. Wir sahen, 
wie einem unserer Pferde ein Stück 
Stabholz in die Flanke drang und 
hörten das Tier schreien — es klang 
fast, als ob ein Mensch schrie. Und 
von allen Seiten kamen die Schreie 
und Hilferufe. Irgendwie erreichten 
wir wieder trockenes Land, an die 
zwei Kilometer stromabwärts.“ 

In jener Nacht wurden mehr als 
sechshundert Wohnhäuser zerstört. 
Schätzungsweise siebenhundert Men- 
schenleben verschlang dic Wasser- 


lawine, die alle tiefer gelegenen Sicd- _ 


lungen vernichtete. Die Flut. fiel 
rasch, Rettungsmannschaften konn- 
ten schon am nächsten Morgen um 
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neun Uhr das Flußbett zuFuß durch- 
queren. Aber was die Flut auf dieser 
80 Kilometer langen Bahn zurück- 
ließ, das war eine grausige Ernte: ent- 
wurzelte Obstgärten und von 
Trümmern bedeckte Tote. 

Der Citruspflanzer Frank LeBard 
hatte mit den Rettungsarbeiten be- 
gonnen, als das Wasser am höchsten 
stand. Noch immer wird er von Grau- 
sen geschüttelt, wenn er seine Erleb- 
nisse schildert. 

„Das war ja zehnmal schlimmer“, 
so erzählte er, „als nur eine Flut. Das 
Wasser trieb die Menschen nicht nur 
aus ihren Heimen — es führte den 
Tod mit sich. Ich sah, wie plötzlich 
aufquirlende Strudel nach Menschen 
und Tieren griffen und die sich 
Sträubenden erbarmungslos in die 
Tiefe zerrten. Hilfeschreie erstickten 
unter den Hieben wirbelnder Trüm- 
merstücke. Ich hatte mich mit einem 
Seilaneinem Baum festgebunden und 
watete so weit ins Wasser hinaus, wie 
ich dem Druck der Strömung stand- 
halten konnte. Dabei gelang es mir, 
einen Mann zu packen. Aber als ich 
ihn dann glücklich heraus hatte, sah 
ich, daß ein dicker Metallbolzen mit- 
ten durch seinen Kopf ging ...“ 

Die Flut vollbrachte auch manche 
merkwürdigen Dinge. Einen Monat 
nach der Katastrophe kam ein Mann 
aus Bardsdale in die Nähe von Sa- 
ticoy, 30 Kilometer entfernt. Dort 
erblickte er etwas auf dem Felde bei 
der Arbeit, das wie sein Pferd aussah. 
Und tatsächlich erklärte ihm der 
Bauer, der das Tier im Geschirr 
hatte, er habe das Pferd am Rande 
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seines Anwesens’aus dem Morast ge- 
graben. 

Für das schwer getroffene Gebiet 
wurden sofort Hilfsmaßnahmen ein- 
geleitet. Schon einen Tag nach dem 
Unglück war ein halbes Dutzend 
Sanitätsstationen eingerichtet, und 
Rotekreuzzelte standen auf 80 Kilo- 
meter überall verteilt, vonderDamm- 
stelle bis zum Meer. Zu Hunderten 
suchten die Helfer in den sechs Meter 
hohen Schlamm- und Trümmermas- 
sen nach Überlebenden und Toten. 

Die Stadt Los Angeles sandte ganze 
Karawanen von Lastwagen, Räum- 
geräten, Schaufelbaggern, Hebekrä- 
nen und Arbeitskräften, so daß bald 
mehr als tausend Arbeiter ihre Hände 
für das vom Unglück heimgesuchte 
Tal regten. 


Es war mehr als nur Mitgefühl, 


was diese besonderen Anstrengungen 
veranlaßte. Unter Nichtachtung der 
heftigen Proteste aus den Kreisen der 
Bevölkerung des Gebietes hatte die 
Stadt den Staudamm errichtet. Nun 
bekannte sie sich zur vollen Verant- 
wortung und versuchte, ihren mo- 
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ralischen Verpflichtungen nachzu- 
kommen. Seit dem Dammbruch war 
noch keine Woche verstrichen, da 
begann die Stadt bereits mit der Aus- 
zahlung von Schadenersatzansprü- 
chen. Es ist zwar nicht bekannt ge- 
worden, wieviel Los Angeles alles in 
allem bezahlt hat, doch schätzen Be- 
wohner des Tales die Summe auf 
dreißig Millionen Dollar. 

Am 17. März veranlaßte Gouver- 
neur Young eine amtliche Unter- 
suchung der Tragödie. William Mul- 
holland, der Vater des Bauprojektes, 
besichtigte hierbei die Ruinen des 
Staudamimes und die Verwüstungen 
im Tale. Gramgebeugt gab der Inge- 
nieur seine volle Verantwortlichkeit 
für die Katastrophe zu. Seine letzte 
Bemerkung vor der Untersuchungs- 
kommission lautete: „Ich beneide 
alle, die hier sterben mußten, um 
ihren Tod.“ 

Unmittelbar darauf quittierte Mul- 
holland seinen Dienst, und kurze 
Zeit später starb er. 

Der St.Francis-Damm hatte sein 
letztes Opfer gefordert. 


m 


M. LE VıcoMTE SorıcNYy, prominentes Mitglied der französischen Bot- 
schaft in Washington, wohnte der Silberhochzeit eines hohen Geistlichen 
bei. Während der Zeremonie beugte er sich zu seinem Nachbarn, dem 
Neffen des Geistlichen, und fragte leise: „Sagen Sie mir doch bitte, was 
ist diese silberne Hochzeit, die wir hier feiern? Ich verstehe noch nicht 


ganz.“ 


„Ach“, sagte der Neffe, „das wissen Sie nicht? Nun, mein Onkel und 
meine Tante haben jetzt fünfundzwanzig Jahre miteinander gelebt, ohne 


sich je zu trennen.“ 


„Ah“, meinte der Diplomat herzlich, ‚und nun heiratet er sie. Bravo!“ 


T. M. 


Vier, die flüchten konnten, führen uns hinter 


den Eisernen Vorhang 


% 


Wenn du in Russland leben müsstest 


ürzLıcHn erklärten sich vier frühere 

Sowjetbürger — ein Arbeiter, ein 
- Werkmeister, ein Betriebsleiter und ein 
Offizier — bereit, auf ihrer Vortrags- 
reise durch eine Reihe amerikanischer 
Städte alle aus dem Publikum gestellten 
Fragen zu beantworten. Diese neue 
Frage- und Antwort-Veranstaltung wird 
jetzt im ganzen Land durchgeführt, und 
zwar vom Research Institute of America, 
das auch die Glaubwürdigkeit jener vier 
Männer geprüft und bestätigt hat. Unter 
der Leitung der Dolmetscherin dieser 
russischen Flüchtlinge haben sich bis 
jetzt.schon folgende authentische Tat- 
sachen über das Leben in Sowjetruß- 
land herauskristallisiert. 


Ein sowjetrussischer Arbeiter: 


Iwan Samilenko, siebenunddreißig 
Jahre alt, arbeitete als Dreher in einer 
Panzerfabrik, als die Deutschen ka- 
men. Von den Amerikanern aus 
einem Arbeitslager befreit, wanderte 
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er schließlich 1950 mit seiner Frau 
und zwei Kindern nach den Ver- 
einigten Staaten aus. 

Frage. Wieviel haben Sie damals in 
der Panzerfabrik verdient? 

Antwort. Etwa 350 Rubel im Mo- 
nat. Nach den Abzügen blieben mir 
noch rund 240 — in amerikanischem 
Geld 60 Dollar, doch nach der tat- 
sächlichen Kaufkraft gerechnet, wäre 
30 Dollar wohl richtiger. 

F. Was waren das für Abzüge? 

A. 2"/, Prozent Lohnsteuer, 2 Pro- 
zent Sozialabgaben (einschließlich 
Krankenversicherung) und der zehn- 
prozentige Sonderbeitrag für die Er- 
füllung des Fünfjahresplans — eine 
„freiwillig“ aufgebrachte Staatsan- 
leihe. Manchmal zeichnete man auch 
mehr, um seinen Patriotismus zu be- 
weisen. Und dann gab es immer noch 
zusätzliche „freiwillige“ Beiträge: für 
die chinesischen Kommunisten, ja so- 


1951 


gar für die Arbeitslosen in Amerika. 
 F. Was ist eigentlich Ihr sogenann- 
tes „Arbeitsbuch“ ? 


A. Das Arbeitsbuch verzeichnet. 


jeden Arbeitsplatzwechsel eines Ar- 
beiters von Betrieb zu Betrieb oder 
von Ort zu Ort, gibt Auskunft über 
seine politische Zuverlässigkeit, sein 
fachliches Können und alle Diszipli- 
narstrafen, die er sich jemals zuge- 
zogen hat. 

F. Was passiert einem, wenn man 
zu spät zur Arbeit kommt? 

A. Wenn man über zwanzig Mi- 
nuten zu spät kommt, dann kommt 
man sofort vors Volksgericht. Die 
Mindeststrafe ist Zwangsarbeit am 
Arbeitsplatz, das heißt, es werden 
einem für die Dauer von sechs Mo- 
naten 25 Prozent vom Lohn abge- 
zogen. Im ersten Jahr nach dem In- 
krafttreten des Gesetzes fielen bei 
uns rund zwei Drittel meiner Werks- 
kollegen darunter. 

F. Und was geschieht, wenn man 
zum Beispiel nach zehn Jahren zum 
dritten Mal zu spät kommt? 

A. Darauf stehen mindestens sechs 
Jahre Zwangsarbeit im Gefängnis 
oder KZ. Wenn ein Arbeiter zwanzig 
oder fünfundzwanzig Minuten zu 
früh Schluß macht oder zu spät vom 
Mittagessen kommt, kann er schon 
sechs Monate kriegen. Und vom 
Moment der Verurteilung an bin ich 
degradiert und verliere alle An- 
sprüche auf Krankenfürsorge, Alters- 
rente oder sonstige Wohlfahrtsein- 
richtungen. 

F. Müssen auch die Frauen arbei- 
ten? 
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A. Gezwungen werden sie nicht 
dazu. Doch fast jede Frau muß ar- 
beiten gehen, weil ihr Mann nicht 
genug verdient. 

F. Woraus besteht eine typische 
Arbeitermahlzeit? 

A. Zu Hause gewöhnlich aus Kohl 
und Kartoffeln, Brot und — ab und 
zu — Hering. Im Werk muß man auf 
eigene Kosten essen. Es gibt vier 
Speiseräume. Der beste ist für das 
Verwaltungspersonal und die Partei- 
funktionäre, deren Verpflegung aus- 
gezeichnet ist. Im zweiten — für das 
technische Personal — ist das Essen 
zwar nicht so reichlich und so gut zu- 
bereitet, doch es kann sich immerhin 
eines Nachtischs rühmen. Der dritte 
Kantinenraum ist für die Stachono- 
wisten (die Schrittmacher der Beleg- 
schaft), und der letzte für die ge- 
wöhnlichen Arbeiter, die meist eine 
wäßrige Suppe mit Kartoffeln und 
Pflanzenfett bekommen, etwasHafer- 
grütze und Brot. 

F. Wie wohnt der Arbeiter? 

A. In den Städten steht ihm ein 
Raum pro Familie zu — gleichgültig, 
wieviel Köpfe sie zählt. Dazu gehört 
eine gemeinsame Küche für meist 
zwei oder drei Familien und eine ge- 
meinsame Toilette. In vielen Gegen- 
den leben die Arbeiter in Baracken 
oder Lehmhütten ... Nein, einBade- 
zimmer hatten wir nicht, aber in der 
Nachbarschaft eine Art Badeanstalt 
für alle... Einen Kühlschrank? Nie 
etwas davon gehört. Wir hatten auch 
keinen Radioapparat; bloß einen 
Lautsprecher für Gemeinschafts- 
empfang von Propagandasendungen. 
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Telephon gibt es nur für Höher- 
gestellte. 

F. Ist der russische Arbeiter zu- 
frieden, oder lebt er in der Hoffnung 
auf ein besseres Morgen? 

A. Der Russe ist von Natur gedul- 
dig und gut diszipliniert. Natürlich 
sind wir Menschen und hoffen auf 
bessere Tage; doch ob viele glauben, 
daß sie unter dem Bolschewisten- 
regime noch kommen werden, be- 
zweifle ich. Meistens sind wir eben 
müde und haben auch Angst. Wir 
halten es für besser, unsre Arbeit zu 
tun, zu schlafen und sowenig wie 
möglich zu denken. 

F. Warum haben Sie denn nicht 
gegen solcheLebensbedingungen pro- 
testiert? 

A. Protest wird in der Sowjetunion 
Sabotage genannt — mit allem, was 
dies Staatsverbrechen nach sich zieht. 


Ein sowjetrussischer Betriebsleiter: 


Nikolaus Didenko, ein zweiund- 
vierzigjähriger Ingenieur, war tech- 
nischer Leiter einer Fabrik im Nord- 
kaukasus. Den Krieg über war er in 
einem deutschen Zwangsarbeitslager 
und kam 1949 mit seiner Frau und 
zwei Kindern nach den USA. 

F. Wer ist der maßgebende Mann 
in der sowjetrussischen Fabrik? 

A. DerStaat..Der Betrieb wird von 
einer „Iroika‘‘ — einem Dreieraus- 
schuß— geleitet, bestehend aus einem 
Direktor, dem Partei-Obmann*) und 


*) Es gibt in der Sowjetunion, bei einer Ge- 
samtbevölkerung von rund 200 Millionen, sechs 
Millionen Mitglieder der Kommunistischen 
Partei. 
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dem Gewerkschaftsfunktionär. Die 
Tätigkeit des Direktors ist rein poli- 
tisch. Der Mann, der praktisch den 
Produktionsbetrieb leitet, ist sein 
Untergebener, der technische Leiter. 
Das’ war meine Stellung. 

F. Dann bestimmt also dieser 
Dreierausschuß, was und wieviel pro- 
duziert wird? 

A. Nein. Das bestimmt ein beson- 
deres Ministerium, das die Industrie 
lenkt. 

F. Angenommen, die geforderten 
Plansollzahlen scheinen zu hoch ge- 


‚griffen? 


A. Ein vom Ministerium E 
des Plansoll ist ein Befehl. Und es 
gibt allerlei Praktiken, den Ausstoß 
zu erhöhen, um solchen Befehlen 
nachzukommen. An erster Stelle 
steht da das Stachanowsystem. Sta- 
chanowisten sind Schrittmacher. Der 
Dreierausschuß sucht Arbeiter aus, 
die politisch zuverlässig sind, und wir 
müssen für das beste Material, das 
beste Werkzeug und die günstigsten 
Arbeitsbedingungen für diese Leute 
sorgen. Haben sie unter solchen Be- 
dingungen kurze Zeit gearbeitet, er- 
zıelen sie natürlich eine höhere Norm, 
die dann als regulärer Leistungsmaß- 
stab für die gesamte Belegschaft gilt. 

F. Wieviel verdienten Sie? . 

.A. Etwa 1200 Rubel im Monat, 
nach den Abzügen etwa 850 Rubel. 
Aber ich hatte daneben viele Sonder- 
vergünstigungen. So konnte ich in 
den staatlichen Läden einkaufen, zu 
den regulär festgesetzten Preisen. Für 
genau die gleichen Dinge mußte der 
Arbeiter — konnte er sie überhaupt 
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auf dem schwarzen Markt auftreiben 
— fünf- bis sechsmal soviel zahlen. 
Ich hatte auch eine Dreizimmer- 
wohnung miteigener Küche und noch 
andere Vorteile. 

F. Bekamen die Stachanowisten 
irgendwelche Lohnzuschläge oder 
Prämien? 

A. Die Lohnerhöhung ist gering- 
fügig. Aber die Stachanowisten in 
unserem Werk konnten sich, und 
zwar ohne lange anzustehen, ein Paar 
Hosen zum offiziellen, nicht zum 
Schwarzmarktpreis kaufen. 

F. Konnten Ihre Leute sich bei der 
Betriebsleitung über die Arbeits- 
bedingungen oder wegen persönlicher 
Differenzen beschweren? 

A. Es gibt einen Beschwerdeaus- 
schuß, der aus einem Gewerkschafts- 
vertreter und einem Vertreter der 
Betriebsführung besteht. Meiner Er- 
fahrung nach, und ich habe in einem 
solchen Ausschuß gesessen, gibt es 
nur wenig Klagen, und auch nur we- 
gen persönlicher Reibereien. Wenn 
zum Beispiel der. Meister bei der 
Werkzeug- oder Materialausgabe je- 
manden benachteiligt hat. Nicht ein 
einziges Mal hat der Ausschuß zu- 
gunsten des Arbeiters entschieden. 


Ein. sowjetrussischer Werkmeister: 


Boris Sablin, achtundvierzig Jahre, 
ist Werkzeugmaschinen-Meister und 
wurde von den Deutschen in ein Ar- 
beitslager gebracht. Nach mehreren 
Jahren in einem DP-Lager ging er 
1950 nach den Vereinigten Staaten. 

F. Was hatten Sie als Meister zu 
tun? 
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A. Ich habe die nötigen techni- 
schen Anweisungen gegeben und da: 
für gesorgt, daß immer genug Ma- 
terial und Werkzeug da war, um 
die vorgeschriebene Norm raus- 
schaffen zu können. 

F. Wird der einzelne Arbeiter oder 
Meister ermutigt, Verbesserungsvor- 
schläge zu machen? 

A. In Sowjetrußland hat man 
Angst, sich auf ein „technisches Ri- 
siko“ einzulassen. Angenommen, ein 
Ingenieur oder ein Werkmeister hat 
sich ein neues Verfahren für etwas 
ausgedacht — und die Sache klappt 
dann nicht. Er würde sofort der Sabo- 
tage beschuldigt werden und ver- 
schwindet vielleicht für den Rest 
seinesLebens in einemZwangsarbeits- 
lager. 

F. Lebten Sie ın besseren Verhält- 
nissen als die einfachen Arbeiter? 

A. Das schon. Ich verdiente dop- 
pelt soviel wie die Leute, die ich 
unter mir hatte. Und das technische 
Personal, einschließlich der Werk- 
meister, ist ja in besonderen, staats- 
eigenen Wohnblocks untergebracht; 
man hat dort zwei bis drei Zimmer 
mit Küche. 

F. Ist nicht eine deutliche Besse- 
rung im Lebensstandard des Arbeiters 
seit der Zarenzeit festzustellen? 

A. Bestimmt nicht. Ich bin so alt, 
daß ich mich noch erinnern kann. 
Die großen Fortschritte wurden alle 
auf dem Gebiet der Rüstung und der 
Schwerindustrie gemacht. Die Men- 
schen leben in größerer Armut als vor 
der Revolution, und sie leben in 
ständiger Furcht. 
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Ein Offizier der Roten Armee: 
Peter Pirogow war Oberleutnant 


der russischen Luftwaffe: Held der 
Sowjetunion. Seine Flucht im Jahre 
1948 hat er in einem Buch, das in 
Amerika erschienen ist, geschildert. 

F. Ihre drei Landsleute hier haben 
Rußland schon während des Krie- 
ges verlassen. Da sie Ende 1948 nach 
Österreich flüchteten, können Sie 
uns sicher sagen, ob sich die Lebens- 


bedingungen seit Kriegsende gewan- . 


delt haben. 

A. Nein, das hier skizzierte Bild 
ist ım wesentlichen unverändert, 
außer daß sich die Maßnahmen der 
Regierung, der Arbeiterschaft ihren 
Willen aufzuzwingen, noch ver- 
schärft haben. Es wurde nichts getan, 
um nur eines der im Krieg gemach- 
ten Versprechen einzulösen. 

F. Rußland ist doch ein. großes 
Agrarland, das reichlich Lebensmittel 
erzeugt. Warum sind sie so knapp? 

A. Weil der Staat alles wegnimmt, 
um die kommende ‚Weltrevolution“ 
vorzubereiten — den nächsten Krieg. 

F. Wird man auch als Soldat-be- 
spitzelt? 

A. Jeder einzelne in der Roten 
Armee weiß, daß er überwacht wird, 
vielleicht sogar von seinem besten 
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Freund oder von seiner eigenen Frau. 

F. Wie bringt das Regime die Men- 
schen dazu, sich gegenseitig zu be- 
spitzeln? 

A. Nun, das kann ich Ihnen aus 
persönlicher Erfahrung sagen. Ich 
wurde 1941 aufs Geschäftszimmer 
befohlen, und dort stellte man mir 
die Frage: „Wie stehen Sie zu unse- 
rem gewaltigen Sowjetvaterland?Lie- 
ben Sie es oder nicht?“ Natürlich 
muß man antworten, man liebe es. 
Wenn man es liebt, meinen sie dann, 
sei man doch sicher auch bereit, ihnen 
zu helfen. Darauf wird einem gesagt, 
man werde bald mit einer. Aufgabe 
betraut werden. Ich bekam den Auf- 
trag, meinen Flugzeugführer zu über- 
wachen — ich selbst war Beobachter. 
Doch eines Nachts konnte ich’s, weil 
wir doch so gute Freunde waren, 
nicht länger aushalten. Ich sagte zu 
ihm: „Sei vorsichtig, ich muß alles 
melden, was du sagst oder tust ...“ 
Er lachte und antwortete: „Und ich 
hab’ dich jetzt schon ein ganzes Jahr 
beschattet:“ 

F. Haben Sie übrigens Fremdspra- 
chen vor dem letzten Krieg gelernt? 
A.O ja, wir büffelten Deutsch. 

F. Und nach dem Krieg? 

A. Da fingen wir mit Englisch an. 


* 


Der Kreis schließt sich 


In ApwesenHerr der Bewohner brannte in einem Haus ein Plätt- 
eisen durch das Bügelbrett, verursachte einen Brand, fiel auf den Fuß- 
boden, brachte das Bleirohr der Wasserleitung zum Schmelzen, und das 
ausströmende Wasser löschte den Brand T: 


Ein begeisterter Hochtourist schildert ein atemraubendes Jugenderlebnis 


Zwei Jungen | 
an der Steilwand 


Aus dem Buch „Of Men and Mountains“ 
von William O. Douglas 


s war im Jahre 1913, als mein Freund 

Douglas. Corpron und ich — Doug 
war damals neunzehn, ich noch nicht 
ganz fünfzehn — zusammen den Klooch- 
man Rock im Kaskadengebirge in Nord- 
westamerika bestiegen, einen länglich- 
runden Lavafelsen, der sich 600 Meter 
hoch über dem Tietonbecken erhebt. 
Ein Drittel des Aufstiegs führt über 
sanfte, mit Tannen und Kiefern be- 
wachsene Hänge. Dann aber ragt ein 
360 Meter hoher Steilfelsen in den Him- 
mel — senkrecht wie ein Obelisk und 
höher als der Eiffelturm. 

Wir waren auf einer Fußwanderung 
mit Zelt und Rucksack und hatten die 
Nacht im Tietonbecken zugebracht. Es 
war bitter kalt, so daß wir schon beim 
ersten Morgengrauen aufstanden und 
uns ein Frühstück aus Pfannkuchen und 
Forellen machten. Eigentlich hatten wir 
gar nicht die Absicht gehabt, den Klooch- 
man zu besteigen; als aber die Sonne 
seinen Gipfel berührte, übte er plötzlich 
eine unwiderstehliche Anziehung auf 
uns aus. 
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Der Felsen bot mehrere ziemlich 
leichte Aufstiegsmöglichkeiten, aber 
wir suchten uns die Südostwand aus 
— über die meines Wissens noch nie 
ein Aufstieg geglückt ist. Doug über- 
nahm die Führung. Anfangs war die 
Sache noch einfach: bis zur Höhe von 
etwa 30 Metern fanden wir 15 bis 30 
Zentimeter breite Felssimse vor. 
Dann aber wurden die Felsbänder 
schmaler, und das Klettern wurde 
schwieriger. Wir zogen die Schuhe 
aus und arbeiteten uns auf Strümpfen 
an der Wand hoch. Jede Stelle, die 
uns als Halt für Hände oder Füße 
dienen sollte, wurde sorgfältig auf 
lose Steine hin geprüft, ehe wir ihr 
unser Gewicht anvertrauten. Zeit- 
weise mußten wir uns, dicht an den 
Fels ‚gepreßt, seitlich bewegen, um 
zu einer Stelle zu gelangen, von der 
aus wir den Vorsprung über uns er- 
reichen konnten. 

Häufig war es auch nicht einfach, 
von: einem Absatz zum anderen zu 
klettern, selbst wenn die nächste 
Stufe nicht höher als, sagen wir, 30 
Zentimeter lag. Dann konnten wir 
nur weiterkommen, indem wir zu- 
nächst ein Knie auf den oberen Ab- 
satz brachten, das andere langsam 
nachzogen und dann, mit beiden 
Knien vorsichtig auf der oberen 
Kante balancierend, langsam auf die 
Füße kamen, uns dicht an die Fels- 
wand drückten und mit den Händen 
soviel Halt suchten, wie der Lava- 
felsen bot. 

Auf diese recht beschwerliche Art 
legten wir in einer Stunde etwa hun- 
dert Meter zurück. Es war später 
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Vormittag, als wir haltmachten, um 
unsere Lage zu begutachten. Wir 
waren in einer ernsten Gefahr. Auf 
dem 8 Zentimeter breiten Felsvor- 
sprung, auf dem wir uns befanden, 
saßen wir fest, denn darüber schien 
kein weiterer mehr für uns erreich- 
bar zu sein. 

Knapp außer Reichweite dagegen 
klaffte über Doug ein ansehnlicher 
Spalt. Aber wie kam er da hin? Hin- 
aufstemmen konnte ich ihn nicht, 
denn ich hatte selbst einen unsiche- 
ren Stand. Es gab also für ihn offen- 
bar nur eine einzige Möglichkeit: 
hinaufspringen — doch einen zweiten 
Sprung würde er dabei nicht frei 
haben. Das Felsstück, auf dem er 
stand, war nur wenige Zentimeter 
breit. Sprang er also und verfehlte 
mit den Händen den Halt, so konnte 
er nicht damit rechnen, wieder rich- 
tig auf die Füße zu kommen. Er 
würde, wenn er fehlsprang, abstür- 
zen und 15() Meter tiefer auf die Fel- 
sen aufprallen. Nach langem Hin und 
Her entschied sich Doug für das 
Wagnis. 

Er trug mir für den Fall, daß er 
abstürzte, letzte Grüße an seine Fa- 
milie auf. 

„Sag Mutter, daß ıch sie sehr lieb- 
habe. Sag ihr, sie sei für mich immer 
der fabelhafteste Mensch von der 
Welt gewesen. Sag ihr, sie soll nicht 
traurig sein — ich hätte nicht gelit- 
ten, und der liebe Gott habe. es so 
gewollt. Sag meiner Schwester, ich 
hätte sie hundsgemein behandelt, 
aber ich hätte es nicht bös gemeint. 
Sag Vater, ich hätte keine Angst vor 
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dem Sterben gehabt. Sag ihm, ich sei 
immer sehr stolz auf ihn gewesen, 
und ich nätte’auch einmal Arzt wer- 
den wollen.“ 

Jedes Wort brannte sich ‘mir ein 
wie Feuer. Mir wurde ganz wch ums 
Herz, und meine Lippen begannen 
zu zittern. Um Doug nichts merken 
zu lassen, drückte ich mein Gesicht 
gegen den Felsen. Dann schloß ich 
die Augen und bat Gott, Doug zu 
helfen, daß er hinaufkomme. 

Einen Augenblick später sagte 
Doug heiter: „Also, los geht’s.“ 

Er legte beide Handflächen gegen 
die Wand, ging langsam in die Knie, 
-hielt einen Augenblick inne und 
schnellte dann senkrecht hoch. Es 
war kein großer Sprung — nur etwa 
15 Zentimeter weit. Aber für einen, 
der 200 Meter hoch über der Erde 
an einen Felsen gedrückt stand, war 
er tollkühn. Nur einen Bruchteil 
einer Sekunde dauerte die Spannung 
— dann hing Doug an einem festen, 
breiten Sims. Seine Füße hatten kei- 
nen Halt, er mußte sich ganz mit den 
Armen hochstemmen. Langsam, wie 
von einer unsichtbaren Winde ge- 
zogen, ging sein Körper in die Höhe. 
Einen Augenblick später stand er 
auf dem Felsband. ‚War halb so 
schlimm“, lachte er übermütig. 

Aber dann kam die große Ent- 
täuschung: über Doug war kein er- 
reichbarer Absatz mehr. Es blieb uns 
also nichts anderes übrig, als den hals- 
brecherischen Rückweg über die 
steile Felswand zu wagen. 

Zunächst einmal mußte Doug 
wieder von dem Vorsprung herunter, 
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auf dem er stand. Sich blindlings zu 
dem winzigen Sims, von dem er ab- 
gesprungen war, wieder herunterzu- 
lassen, wagte er nicht; ich mußte ihm 
helfen. Sein ganzes Gewicht konnte 
ich zwar nicht halten, aber ich mußte 
so viel Gegendruck ausüben, daß er 
langsam hinuntergleiten und ich sei- 
ne Fußspitzen zu ihrem Halt diri- 
gieren konnte. 

Doug ließ sich also herab und hing 
nun in ganzer Länge am Felsen, mit 
den Füßen ungefähr 15 Zentimeter 
über der Kante. Jetzt kam es ganz 
auf mich an. Ich legte ihm die Hand 
ins Kreuz und drückte mit aller Kraft 
nach oben. 

Langsam ließ er los, und sein Kör- 
per legte sich mit dem vollen Gewicht 
auf meinen Arm. Ich zitterte unter 
“dem Druck. Meine Linke klammerte 
sich wie ein Greifhaken in einen Fels- 
spalt. Mein Leib war gegen die Fels- 
wand gepreßt, als könne er dort eine 
Haftfläche finden. Jetzt begann Doug 
abwärts zu rutschen: einen Zenti- 
meter, zwei Zentimeter, drei Zenti- 
meter. Ich konnte nicht umhin, hin- 
unterzuspähen, wo weit unter uns die 
Felsen lagen. 

Zoll für Zoll rutschte Doug tiefer 
— wieder ein paar Zentimeter und 
noch ein paar. Meine linke Hand war 
wie gelähmt. Meine Fußspitzen 
schmerzten. Mein rechter Arm zit- 
terte. Lange konnte ich nicht mehr 
halten. 

„Langsam, Doug. 30 Zentimeter. 
rechts von dir ist der Vorsprung.“ 

Er tastete mit dem Fuß suchend 
über die Felswand. 
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„Ich kann iin nicht finden. Laß 
nicht los. Ich halte mich nur mit der 
linken Hand ein bißchen, aber das 


reicht nicht.“ 


Jetzt ging cs auf Biegen und Bre- . 


chen. In ein paar Sekunden mußte 
ich mit meinen Kräften am Ende 
sein, und dann würde Doug über den 
Steilfelsen abstürzen. 

Ich weiß heute noch nicht, wie ich 
es fertigbrachte. Aber irgendwie ge- 
lang es mir, einen Augenblick lang 
nur auf dem linken Bein zu stehen 
und mit dem rechten wie mit einem 
Stabe Dougs Fuß zu dem Vorsprung 
zu leiten. Seine Zehen umklammer- 
ten ihn wie Vogelkrallen. 

„Stehst du fest?“ fragte ich. 

„Ja“, sagte Doug. „Prima hinge- 
kriegt.“ 

Mein rechter. Arm fiel wie gelähmt 
zurück. Ich zitterte vor Erschöp- 
fung, mein Gesicht war schweißüber- 
strömt. Ein paar Minuten lang 
lehnten wir ohne zu sprechen an der 
Felswand, bis unsere Nerven und 
Muskeln sich wieder beruhigt hatten. 

Der Abstieg ging zwar entsetzlich 
langsam, aber ohne Zwischenfall vor 
sich. Gegen Nachmittag kamen wir 
am Fuße an und machten uns nach 
der entgegengesetzten Seite des Fel- 
sens auf, die Südostwand unbezwun- 
gen hinter uns lassend. 

Aber jung wie wir waren, hatten 
wir es uns nun einmal in den Kopf 
gesetzt, den Felsen zu ersteigen. Dies- 
mal nahmen wir die Nordwestseite. 
Zwar hat man auch hier einen 300 
Meter hohen Steilfelsen vor sich; aus 
der Nähe gesehen aber stellt sich her- 
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aus, daß er zahlreiche Zerklüftungen 
und Vorsprünge hat, so daß Hände 
und Füße leicht Halt finden und der 
Aufstieg nicht sehr schwierig ist. 

Als wir eine gewisse Höhe erreicht 
hatten, folgte ich einem Felsband ein 
Stück nach Süden, stellte fest, daß 
das Vorwärtskommen dort leichter 
war und befand mich b:ld 6 Meter 
über und 15 Meter rechts von Doug. 
Plötzlich gab die schmale Kante, auf 
der ich stand, nach. Ich fühlte es un- 
ter mir wegbröckeln und griff über 
mich nach einem Halt. Die Spalte, in 
die ich faßte, hielt. Aber da hing ich 
nun in 60 Meter Höhe frei in der 
Luft, mich nur mit den Händen 
haltend. 

Ich schrie gellend um Hilfe. Doug 
stieg mir sofort nach. „Halt fest!“ 
rief er, „ich komme.“ 

* Es wäre mir ohnehin nichts an- 
deres übriggeblieben. Meine Finger, 
meine Handgelenke und schließlich 
die Arme fingen an, unsäglich zu 
schmerzen. Jede Sekunde wurde zur 
Minute, jede Minute zur Stunde. 
Jeden Augenblick glaubte ich abzu- 
stürzen — in den sicheren Tod. Im 
Geiste sah ich die zerklüfteten Felsen 
unter mir und meinte zu spüren, wie 
sie mich magnetisch anzogen. Meine 
Finger wollten nachgeben. 

Eine entsetzliche Angst überkam 
mich. Der Gedanke, 60 Meter hoch 
hilflos über dem Abgrund zu hängen, 
raubte mir jede Besinnung. Ich schrie 
Doug etwas zu, aber die Worte er- 
stickten in meiner ausgetfockneten 
Kehle. Es war wie in einem quälen- 
den Traum, in dem man vergeblich 
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zu schreien versucht und dann von 
einer Angst gepackt wird, die einen 
zu erwürgen droht. 

Da kam mir blitzartig eine Szene 
aus meinem Elternhaus ins Gedächt- 
nis. Meine Mutter saß im Wohnzim- 
mer und erzählte mir, was für ein 
prachtvoller Mensch Vater gewesen 
sei. Sie sprach von seiner Krankheit 
und von seinem Tode. Seine letzten 
Worte vor einer Operation, die er 
nicht überlebt hat, waren: „Sterben 
wäre Eingehen in die Herrlichkeit — 
am Leben bleiben wäre Gnade.“ 

Die Erinnerung an diese Worte 
brachte mich wieder zur Besinnung. 
Da fühlte ich, wie mein linker Fuß 
nach oben gedrückt wurde. Wie im 
Traum hörte ich Dougs Stimme: 
„Knapp einen halben Meter über 
deinen Füßen ist ein Fußloch.‘“ Und 
Doug stellte meine Füße hinein. 

Ich zog mich hoch und stützte die 
Ellbogen auf.die Felskante, an die 
sich meine Hände gekrallt hatten. 
Ich bewegte die Finger und rollte die 
Handgelenke, bis das Gefühl in sie 
zurückkehrte. 

Dicht über der Stelle, an der Doug 
mir das Leben gerettet hatte, ent- 
deckten wir einen idealen Zugang auf 
den .Kloochman: einen dreiseitigen 
Kamin von ausreichender Weite, der 
fast bis zum Gipfel führt. In Strümp- 
fen kletterten wir indem Kamin hoch, 
Hände und Füße gegen die Wände 
gestemmt. 

Die Sonne ging eben unter, als wir 
den Gipfel erreichten. Wir waren 
voller Übermut, machten einander 
auf die Schönheiten der Aussicht auf- 
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merksam und riefen und schrien zu 
den Wiesen tief unter uns hinunter. 
Das Leben war für uns beide, Doug 
und mich, an diesem Julinachmittag 
auf dem Kloochman kostbarer denn 
je, weil der Tod so dicht an uns vor- 
übergegangen war. Es war herrlich, zu 
leben, zu atmen, die Muskeln zu ge- 
brauchen, zu rufen, zu schauen. 


Im Jaure 1948 bestieg ich den 
Kloochman noch einmal. Diesmal 
waren meine Schritte vorsichtiger 
und gemessener als vor fünfunddrei- 


Big Jahren. Und beim Anstieg kam 


mir zum Bewußtsein, wie schnell mit 
den Jahren der Wagemut schwindet. 
Zwar lagauch in diesem gemächlichen 
Klettern des Erwachsenen ein unver- 
kennbarer Reiz — aber die Unbe- 
kümmertheit von einst war dahin. 

Nach und nach jedoch wurden 
alle Erlebnisse des ersten Aufstiegs 
wieder in mir lebendig. Noch einmal 
spürte ich die Erregung von damals, 
zitterte die Angst von damals in mir 
nach. Als ich aber den Gipfel erreich- 
te, kam tiefer Friede über mich. Ich 
wußte jetzt, was ich mit fünfzehn 
nicht wissen konnte: daß Todes- 
furcht jede andere Furcht in sich 
schließt. Und es wurde mir klar, daß. 
es mir vor vielen Jahren hier an der 
Wand des Kloochman zum ersten 
Male gelungen war, diese gewaltige 
Furcht zu besiegen. Der Kloochman 
wurde an diesem Tage für mich zum 
Symbol für die Lockung der Gefahr, 
die seit jeher die Menschen zu den 
größten geistigen und physischen 
Leistungen befähigt hat. 


Cochise — 


großer Häuptling der Apachen 


Aus der Vierteljahresschrift The American Quarterly 


von Elliott Arnold 


IF VERGANGENHEIT der alten In- 
dianergebiete ist reich an drama- 
tischen Begebenheiten, die bewegend- 
ste Geschichte aber bleibt für mich 
die von Cochise, dem größten — und 
grimmigsten — Häuptling der Apa- 
chen. Durch eines weißen Mannes 
Heimtücke vom Freund zum Feind 
geworden, nahm diese Rothaut, die- 
ser geniale Stratege, dessen Streit- 
macht nur ein paar hundert Krieger 
zählte, einen furchtbaren Tribut an 
Menschenleben und Besitz: um volle 
zwölf Jahre verzögerte er die Besied- 
lung des Südwestteils Amerikas. Und 
doch war Cochises schließlicher Sieg 
ein Sieg der Menschlichkeit und Ver- 
nunft. 

In den fünfziger Jahren des vorigen 
‚Jahrhunderts zogen die Planwagen in 
langen Reihen auf ihrem Treck nach 
Kalifornien durch die angestammten 
Jagdgründe der Chiricahua-Apachen, 
des - kleinsten und kriegerischsten 
Stammes des wilden Apachenvolkes. 

Von seinem unzugänglichen Fel- 
sennest in Arizonas Dragoon Moun- 
tains sah Häuptling Cochise, wie die 
weißen Eindringlinge weite Strecken 
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Mit seiner Handvoll roter Krieger brachte 
er die Landnahme ım Südwesten Amerikas 
Jast zum Stillstand 


seines Landes in Besitz nahmen. Co- 
chise war eine imposante Häuptlings- 
gestalt: über ein Meter achtzig groß, 
mit kühnen, adlergleichen Zügen. 


Berühmt für seine Klugheit, seinen 


Gerechtigkeitssinn, ja selbst fürGüte, 
war schon dem Achtzehnjährigen die 
Führerschaft über all die verstreut 
lebenden Apachenstämme angetragen 
worden; doch er hatte abgelehnt, 
um bei seinen Chiricahuas bleiben zu 
können. Und er erkannte jetzt, daß 
das altgewohnte Nomadenleben nun 
zu Ende ging, und machte seinen 
1500 Stammesangehörigen klar, das 
Aussterben der Apachen sei nur zu 
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verhindern, wenn sie den Methoden 
des weißen Mannes folgten. Vieh- 
zucht, erklärte er ihnen, müsse an die 
Stelle der Raub- und Jagdzüge treten. 

Unter Cochises freundschaftlicher 
Duldung füllte sich Arizona mit Sied- 
lern, ohne Zwischenfälle. Der Berg- 
bau blühte auf; Haupthandelsplatz 
des Gebiets wurde Tucson. Als ın der 
Nähe der kostbaren Frischwasser- 
quellen der Chiricahuas im Apachen- 
paß eine Postkutschenstation gebaut 
wurde, verpflichtete sich Cochise so- 
gar, das Holz zu liefern. 

Im Oktober 1860 wurde dieses 
friedliche Nebeneinander gestört. 
Herumstreifende Indianer hatten ein 
Mischlingskind geraubt, und Ober- 
leutnant Bascom — frisch von der 
Militärakademie West Point, noch 
ohne Erfahrung mit Rothäuten — 
zog mit einer kleinen Truppe von 
Fort Buchanan los, den Jungen zu 
suchen. Auf bloßen Verdacht hin, 
der durch nichts begründet war, 
drang der Oberleutnant in den fried- 
lich daliegenden Apachenpaß ein, 
steckte eine weiße Fahne auf sein 
Zelt und forderte Cochise zu einer 
Zusammenkunft auf. 

Vertrauensvoll brachte der Häupt- 
ling fünf seiner Verwandten mit, den 
neuen amerikanischen Offizier zu 
begrüßen. Sowie die Indianer im 
Zelt waren, wurde es Bascoms Order 
gemäß heimlich umstellt. Und kaum 
hatte Cochise sich niedergehockt, als 
der Oberleutnant ihn beschuldigte, 
er habe den Mischlingsjungen ent- 
führt. Der Häuptling wies das zu- 
rück: er wisse von diesem Kinderraub 
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nichts*). „Beschreibt mir den Kna- 
ben‘, sagte er ruhig, „dann werde ich 
Männer zu den andern Apachen- 
stämmen schicken, werde versuchen, 
ihn zu finden.“ 

„Ein Lügner bist du, Cochise!“ 
brüllte Bascom. ‚‚Du und deine Ver- 
wandten seid meine Gefangenen, bis 
das Kind wieder da ist!“ 

Mit einem Satz war Cochise auf 
den Füßen, schlitzte mit seinem lan- 
gen Messer eine Zeltwand auf und 
‘brach sich — seinen Begleitern zu- 
rufend, ihm zu folgen — durch die 
verdutzte Postenkette draußen Bahn. 
Ein Soldat versetzte ihm einen Bajo- 
nettstich ins Bein, doch der Häupt- 
ling täuschte seine Verfolger und ent- 
kam. Seine Angehörigen wurden ge- 
fangengesetzt. 

Augenblicklich fast schlug Cochise 
zurück und brachte eine Anzahl 
Weiße in seine Hand. ‚Sagt dem 
Milchbart von Soldaten“, ließ er 
Bascom ausrichten, „ich habe Ameri- 
kaner gegen meine Leute einzutau- 
schen.‘ Alte, erfahrene Soldaten be- 
schworen den Oberleutnant, darauf 
einzugehen. Aber Bascom, starrsin- 
nig wie alle Schwächlinge, die nach 
außen den starken Mann spielen müs- 
sen, herrschte sie an: „Sagt Cochise, 
solange er das Kind nicht herausgibt, 
verhandle ich nicht mit ihm.“ 

Der Häuptling, immer noch um 
eine friedliche Beilegung bemüht, 
kam nach zwei Tagen mit einigen 


*) Er sprach die Wahrheit: als der Junge nach 
Jahren befreit wurde, stellte sich heraus, daß er 
von Pinal-Apachen gestohlen ee war, einem 
andern Stamm. 
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Kriegern an den Rand des Zeltlagers 
zurückgeritten. Wieder erbot er sich, 
den entführten Knaben suchen zu 
helfen, und wieder schlug er einen 
Austausch der Geiseln vor. Einer der 
gefangenen Weißen durfte, an einem 
langen Lasso, bis dicht an Bascom 
herangehen. „Es istmirunbegreiflich, 
wie Cochise seine Leute solange im 
Zaum halten konnte“, sagte er dem 
Oberleutnant, „aber lange wird er sie 
nicht mehr halten können. Bei allem, 
was Euch heilig ist: jo was er ver- 
langt!“ 

Wieder weigerte sich Basirei Und 
mit einem Wutschrei preschte der 
Krieger, der das Lasso hielt, im Ga- 
lopp davon — schleifte den Gefan- 
genen zu Tode. Jetzt war alle Hoff- 
nung auf Frieden dahin. Die in Co- 
chises Hand befindlichen Weißen 
wurden niedergemacht, und Bascom 
ließ den Bruder und die Neffen des 
Häuptlings aufknüpfen. Von da an 
war Krieg. 

Cochise begann einen planvoll an- 
gelegten Guerillafeldzug zur Aus- 
rottung der Bleichgesichter. Über 
ein Netz von Rauch- und Spiegel- 
blinksignalen dirigiert, überfielen 
seine unermüdlichen, wie Schatten 
auftauchenden Krieger kleine Trupps 
von Viehzüchtern oder Reisenden, 
und zwar an weit auseinanderliegen- 
den Orten. Charakteristisch für seine 
sorgfältig durchdachten Unterneh- 
mungen war sein Überfall auf die 
Santa-Rita-Minen bei Tubac, in 
denen 250 Bergleute arbeiteten, hart- 
gesottene Kerle. Die Apachen stahlen 
einfach sämtliche Zugtiere der Grube 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Juni 


— 146 Pferde und Maulesel — 
daß weder Erz gefördert noch Brenn- 
material mehr transportiert werden 
konnte. Die Grube mußte aufgege- 
ben werden; ihre Belegschaft suchte 
in Tubac Zuflucht und floh von dort, 
samt den tausend Einwohnern des 
Orts, nach Tucson. Cochise brannte 
Tubac nieder. Es ist heute noch eine 
Ruinenstadt. 

Selbst das befestigte Tucson schnitt 
Cochise des öfteren ab, wobei er je- 
desmal mit unfehlbarer Sicherheit 
einen Zeitpunkt wählte, zu dem die 
Unionstruppen ihn ganz woanders 
suchten. Tucsons Bürger konnten 
nicht mehr zählen, wie oft der Apa- 
chenhäuptling unverfroren ihre Stadt. 
einschloß, während seine Krieger 
keine dreihundert Meter vor den 
Stadtmauern Rinder und Pferde zu- 
sammentrieben und mit ihrer Beute 
unbehelligt verschwanden. 

Niemand war mehr seines Lebens 
sicher. So berichtete General Mason, 
der 1865 das Kommando über die 
Arizonatruppen übernahm, resi- 
gniert: „Bei meiner Ankunft fand ich 


‘südlich des Gilaflusses nicht eine 


Ranch mehr bewohnt. Die Stadt 
Tucson zählte nur noch 200 Seelen. 
Nördlich des Flusses waren die Land- 
straßen völlig blockiert, die Ranchs 
verlassen und die meisten Nieder- 
lassungen von der Vernichtung be- 
droht.“ 

Kein Indianerführer war wohl ein 
so meisterhafter Improvisator wie 
Cochise. Eines Tages erhielt er durch 
Blinksignale die Meldung, von Osten 
her kämen dreizehn schwerbewaff- 


1951 


nete Prospektoren von den Pinos- 
Altos-Goldfeldern in Neu Mexiko 
auf den Apachenpaß zugeritten. Die 
tiefeingeschnittenen Paßschluchten 
waren ein ideales Gelände für einen 
Hinterhalt, und von der Überlegung 
ausgehend, dort würden die Ameri- 
kaner auf der Hut sein, schickte 
Cochise zwanzig seiner Krieger in das 
offene Vorfeld des Passes. Hier wälz- 
ten sich dieIndianer gründlich indem 
grauen Staub und kauerten sich dann 
dicht neben dem Pfad in ein flaches 
ausgetrocknetes Wildbachbett, das 
mit grauen Geröllbrocken übersät 
war. Drei Stunden lauerten sie dort 
— reglos wie die Felstrümmer, die 
sie vortäuschten —, bis die ahnungs- 
losen Goldgräber direkt an ihnen vor- 
beigeritten kamen. Die erste Salve 
der Apachen tötete sechs, die zweite 
holte die übrigen sieben aus dem 
Sattel. Allein bei diesem Handstreich 
erbeutete Cochise 50 000 Dollar in 
Gold. 

Um das Jahr 1871 konnte Cochise 
seine Quittung für Bascoms Heim- 
tücke überblicken: rund 15000 Weiße 
getötetoder verwundet, Viehim Wert 
von mehreren Millionen Dollar er- 
beutet; die Aufgabe der reichen Mi- 
nen im ganzen Gebiet erzwungen; 
Hunderte von Farmen und Ranchs 
verwüstet und die Landnahme 'im 
Südwestteil Amerikas zum Stillstand 
gebracht. Sechs Unionsgeneräle und 
5000 Mann waren nach Arizona ge- 
schickt worden, gegen Cochises win- 
zige Streitmacht — der unversöhn- 
liche Apache hatte allen getrotzt. 

Doch dann sollte, nach Jahr und 
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Tag, ein Wunder geschehen. Präsi- 
dent Grant war zuOhren gekommen, 
Cochise sei ein Mann von Ehre und 
echter Religiosität. Wenn Generäle, 
die nur die Felddienstordnung kann- 
ten, gegen diesen Häuptling nichts 
auszurichten vermochten, konnte da 
nicht ein General, dessen Leitstern 
ein anderes Buch war, vielleicht mehr 
Erfolg haben? So ließ der Präsident 
1872 Generalmajor Howard zu sich 
kommen, einen Volkshelden des ame- 
rikanischen Bürgerkriegs mit dem 
Beinamen „der Christengeneral“. 
Der bärtige Patriarch mit dem leeren 
rechten Armel, dem Beweis seines im 
Kampf gezeigten Muts, dieser Strei- 
ter Christi vermochte vielleicht Co- 
chise umzustimmen. 

In Arizona traf General Howard 
mit Captain Jeffords zusammen, einer 
legendenumwittertenGestaltdes Wil- 
den Westens: hatte dieser Mann doch 
erreicht, was keinem andern Weißen 
in jenen zwölf Kriegsjahren geglückt 
war — ein Gespräch unter vier Augen 
mit Cochise. Seinerzeit Posthalter in 
Tucson, war Jeffords über die Nieder- 
metzelung von sechzehn seiner Post- 
reiter so außer sich gewesen, daß er 
die Apachensprache erlernt hatte und- 
allein losgeritten war, um mit dem 
Chiricahuahäuptling zu sprechen. Co- 
chise, dem Jeffords Unerschrocken- 
heit Eindruck machte, versprach 
ihm, von nun an seine Postreiter un- 
behelligt zu lassen — und hielt Wort. 
Zum Abschied hatte der Häuptling 
ihn zu seinem Blutsbruder gemacht. 

leffords erklärte sich bereit, den 
Generalmajor zu Cochise zu führen 
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— unter einer Bedingung: Howard 
müsse allein und ohne Waffen kom- 
men. 

Nach Tagen desGebetsam Fuß von 
Cochises Bergfeste— kein amerikani- 
scher Offizier vor ihm hatte sich ihr zu 
nähern gewagt — sah Howard aus 
dem Gebüsch plötzlich einenIndianer 
von königlichem Wuchs auftauchen 
und Jeffords umarmen. Dann wandte 
sich der große Häuptling dem Gene- 
ral zu, maß ihn mit eisigem Blick. 
„Kann man diesem Mann trauen, 
mein Bruder?“ fragte er Jeffords. 
Jeffords nickte. „So kommt mit“, 
sagte Cochise zu Howard. 

In der Indianerfeste oben redete 
der General mit der Inbrunst, der 
Glut eines biblischen Propheten. 
Großes Unrecht sei begangen wor- 
den — von beiden, von Roten wie 
von Weißen. Doch aus weiterem 
Blutvergießen könne nur noch mehr 
und noch schlimmeres Unrecht kom- 
men. Der Präsident aller Bleich- 
gesichter habe ihn deshalb bevoll- 
mächtigt, Frieden zu machen, Frie- 
den zu jeder annehmbaren Bedin- 
gung. Dann könne für beide, den 
roten und den weißen Mann, ein 
sinnvolleres Leben und ein besseres 
Morgen anbrechen ... 

Howards Wortgewalt und Feuer- 
geist blieben nicht ohne Wirkung auf 
den Häuptling; er rief seine Unter- 
führer zusammen und beriet fünf 
Tage lang mit ihnen. Endlich ge- 
leitete ein Apachenkrieger den Ge- 
neral vor die versammelten Chiri- 
cahuas. Im lodernden Schein der 
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Lagerfeuer, die zu Dutzenden auf 
dem Felsplateau flammten, hob Co- 
chise die Arme und gebot Ruhe. Zu 
Howard gewandt, verkündete er in 
seiner klingenden, rhythmisch rollen- 
den Sprache die Friedensbedingun- 
gen: die Chiricahuas müßten ein 
Schutzgebiet erhalten, dasalle ihreal- 
ten Jagdgründe umfaßte, mit Jeffords 
als Kommissar; nur der Regierung in 
Washington solle Jeffords verantwort- 
lich sein. Keine Truppen dürften sich 
in dem Schutzgebiet aufhalten, und 
die einzig bindende Verpflichtung 
für die Apachen sei Cochises Ehren- 
wort. 

Diese Bedingungen waren ohne 
Beispiel in der Geschichte. Doch eine 
innere Stimme riet Howard, sie ohne 
Widerspruch anzunehmen: im Na- 
men des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten bewilligte er sämtliche For- 
derungen. Da wandte sich Cochise zu 
seinenUnterführern, dann zuHoward 
und sagte: „Von nun an sollen Bleich- 
gesicht und Indianer vom selben Was- 
ser trinken, sollen vom selben Brot 
essen, und Friede soll sein zwischen 
ihnen ...“ 

Heute leben die Nachkommen 
Cochises und seines Stammes, dank 
derRedlichkeit GeneralHowards und 
des großen Häuptlings, friedlich in 
Arizona und Neu Mexiko. Sie sind 
Viehzüchter geworden — wie Co- 
chise es ihnen vor hundert Jahren 
geraten hatte —, und ihre klugen 
Zucht- und Wirtschaftsmethoden 
haben ihre Herden mit zu den besten 
gemacht, die es gibt. 


Nendezvous 


nit der Liebe 


Aus der Monatsschrift Collier’s 
von S. I. Kishor 


"zcHs Minuten vor sechs zeigte die 
) Uhr über der Auskunft im New. 
orker Hauptbahnhof, dem Grand Cen- 
al. Der hochgewachsene junge Leut- 
ınf mit dem sonnverbrannten Gesicht 
aiff die Augen'zusammen, um die Zeit 
»nau festzustellen. In sechs Minuten 
ürde er die Frau sehen, die während 
sr letzten dreizehn Monate einen ganz 
esonderen Platz in seinem Leben ein- 


nommen hatte, die Frau, die er nie ° 


ıvor gesehen, deren Briefe ihn aber die 
ınze Zeit aufrechterhalten hatten. 

Leutnant Blandford dachte vor allem 
ı einen Tag, den schlimmsten während 
:r Kämpfe, an dem sein Flugzeug mit- 


ten in einen Schwarm feindlicher Jäger 
geraten war. 

In einem seiner Briefe hatte er ihr 
gebeichtet, daß er oft Angst habe, und 
nur wenige Tage vor diesem Luftkampf _ 
hatte er ihre Antwort in Händen gehabt: 
„Selbstverständlich haben Sie Angst ... 
alle tapferen Männer kennen das. Das 
nächste Mal, wenn Sie sie in sich auf- 
steigen fühlen, wünschte ich, Sie könn- 
ten meine Stimme sagen hören: ‚Und ob 
ich schon wanderte im finstern Tal, 
fürchte ich kein Unglück; denn du bist 


. bei mir‘.‘“ Daran hatte er gedacht, und 


seine innere Kraft war zurückgekehrt. 
Und jetzt sollte er ihre wirkliche 
Stimme hören. Vier Minuten vor sechs. 
Ein Mädchen ging dicht an ihm vor- 
über, und Leutnant Blandford stutzte. 
Sie trug eine Blume, aber es war nicht 
die kleine rote Rose, die als Erkennungs- 
zeichen ausgemacht war. Und außerdem 
— dieses Mädchen konnte höchstens 
achtzehn sein, und Hollis Meynell hatte 
ihm geschrieben, sie sei dreißig. „Was 
macht das?“ hatte er geantwortet. „Ich 
bin zweiunddreißig.‘“ Er war neunund- 


zwanzig. 


Seine Gedanken wanderten zu dem 
Roman zurück, den er im Ausbildungs- 
lager gelesen hatte: Des Menschen Hörig- 
keit von Somerset Maugham; das Buch 
war voller Randbemerkungen von einer 
Frauenhand gewesen. Nie hatte er ge- 
glaubt, daß eine Frau so feinfühlig und 
verständnisvoll im Herzen eines Mannes 
lesen könne. Vorn im Buch stand ihr 
Name: Hollis Meynell. Er hatte ein 
New Yorker Adreßbuch aufgetrieben 
und ihre Anschrift gefunden. Er hatte 
ihr geschrieben, und sie hatte geantwor- 
tet. Am nächsten Tage war er an die 
Front geschickt worden, aber sie hatten 
einander weiter geschrieben. 

Dreizehn Monate hatte sie getreulich 
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geantwortet. Auch wenn keine Briefe 
von ihm kamen, sie schrieb trotzdem, 
und nun war er überzeugt, daß er sie lie- 
be und sie ihn. 

Aber sie war allen seinen Bitten gegen- 
über hart geblieben, ihm doch ein Photo 
zu senden. „Wenn Ihr Gefühl für mich 
echt ist, ist es gleichgültig, wie ich aus- 
sehe. Vielleicht bin ich hübsch. Dann 
würde mich ewig das Gefühl verfolgen, 
Sie hätten es nur darauf abgesehen. Und 
eine solche Liebe wäre mir zuwider. 
Vielleicht bin ich aber auch ganz unan- 
sehnlich (und Sie müssen zugeben, daß 
das weit näherliegt), dann würde ich 
immer fürchten, Sie schrieben mir nur 
deshalb weiter, weil Sie eben allein sind 
und sonst niemanden haben. Nein, bit- 
ten Sie mich nicht um ein Bild. Wenn 
Sie nach New York kommen, werden 
wir uns treffen, und Sie können sich 
dann entscheiden.“ 

Eine Minute vor sechs ... heftig zog 
er an seiner Zigarette. Dann machte 
Leutnant Blandfords Herz plötzlich 
einen Sprung. 

Eine junge Frau kam auf ihn zu. 
Schlank und groß, die blonden Haare in 
Locken hinter die feinen Ohren ge- 
strichen. Ihre Augen waren blau wie 
Kornblumen, Mund und Kinn von an- 
mutiger Festigkeit. In blaßgrünem Ko- 
stüm schien ihm der Frühling selber ent- 
gegenzutreten. 

Er ging auf sie zu, ohne darauf zu 
achten, daß sie keine Rose trug, und als 
er sich ihr näherte, verzog ein leichtes, 
herausforderndes Lächeln ihre Lippen. 

„Haben Sie denselben Weg, Kame- 
rad?“ fragte sie. 

Er machte noch einen Schritt auf sie 
zu. Da sah er Hollis Meynell. 

Sie stand fast unmittelbar hinter dem 
Mädchen, eine Frau gut über vierzig, 
mit schon ergrauendem Haar unter 
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einem abgetragenen Hütchen. Sie wa: 
mehr als rundlich; starke Fesseln quoller 
aus Schuhen mit niedrigen Absätzen 
Aber sie trug eine rote Rose an ihren 
zerknitterten Mantel. 

Das Mädchen im grünen Kostüm ging 
eilig davon. 

Blandford fühlte sich wie in zwei 
Hälften zerrissen, so groß war sein 
Wunsch, dem Mädchen zu folgen, sc 
groß aber auch sein Verlangen nach deı 
Frau, deren Seele ihn so getreulich ge- 
leitet und der seinen soviel Kraft ge- 


. geben hatte; und da stand sie nun. Ihı 


blasses, rundes Gesicht sah sanft und 
klug aus. Ihre grauen Augen hatten 
einen warmen Schein. 

Leutnant Blandford zögerte keinen 
Augenblick. Seine Hände krampften 
sich um den abgegriffenen Band von 
Maugham, an dem sie ihn erkennen 
sollte. Es würde keine Liebe sein, wußte 
er, aber es würde etwas sehr Kostbares 
sein, eine Freundschaft, für die er dank- 
bar gewesen war und immer sein mußte. 

Er straffte die Schultern, grüßte und 
hielt das Buch der Frau entgegen, ob- 
wohl er noch beim Sprechen die Bitter- 
nis seiner Enttäuschung spürte. 

„Ich bin Leutnant Blandford, und 
Sie — Sie sind Miß Meynell. Ich bin 
glücklich, daß Sie gekommen sind. Darf 
ich — darf ich Sie bitten, mit mir zu 
essen?“ 

Das Gesicht der Frau verzog sich zu 
‘einem nachsichtigen Lächeln. „Ich be- 
greife gar nicht, was das alles bedeuten 
soll, junger Mann““, sagte sie. „Die junge 
Dame in dem grünen Kostüm hat mich 
gebeten, die Rose hier an meinen Mantel 
zu stecken. Und sie sagte, wenn Sie mich 
bitten sollten, mit Ihnen auszugehen, 
dann solle ich Ihnen sagen, daß sie im 
Restaurant dort drüben auf Sie wartet. 
Es seiso etwas wie eine Feuerprobe.“ 


Aus dem Buch*) von 


DAN MANNIX 


D 1E .SEHNSUCHT dieses 
jungenMenschen 
hatte stets der erregen- 
den Atmosphäre des Jahr- 
markts gegolten. Als das 
Glück ihm günstig war, 
kostete er dieses Leben 
aus bis zum letzten <— 
selbst eine leuchtende 
Neonröhre verschluckte 
er. Dan Mannix’ Bericht 
hat allden bunten Glanz 
und den lebensvollen Hu- 
mor derfahrenden Leute. 
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| \ Arte nichtzufälligin jener Nacht 
I} der „Große Flamo‘‘ vor „Krin- 

kos Schau der Großen Attrak- 
tionen“ Feuer gefangen, ich wäre 
vermutlich nie Feuerschlucker ge- 
worden. Die Tragödie, wenn man sie 
so bezeichnen will, ereignete sich ge- 
gen elf Uhr, um die Zeit also, als 
jede der Attraktionen auf dem Jahr- 
markt sich mit aller Kraft um die 
späten Besucher bemühte. Krinkos 
Zelt hatte einen schlechten Stand- 
platz, unmittelbar neben der „Tanz- 
kunst des Orients“ (‚einem Leben 
der Schande im Sultansharem ent- 
ronnen!“); es ist nicht so leicht, ge- 
gen zehn hübsche Mädchen aufzu- 
kommen. Aber als dann Flamo auf 
der Plattform erschien und die bei- 
den großen Fackeln in seinen Hän- 
den goldgelbe Feuergarben empor- 
warfen — nun, das übertraf alleWun- 
der aus Tausendundeiner Nacht! 
Kein Mensch interessierte sich mehr 
für die anderen Attraktionen, son- 
dern alles lief herbei, um ihn zu 
sehen. Ich allen voran. 

Der Feuerschlucker neigte lang- 
sam den Kopf nach hinten und stieß 
sich eine der brennenden Fackeln in 
den Mund. Die Flammen schlugen 
zwischen seinen Lippen hervor, so 
daß Wangen und Hals aufglühten 


wie ein Lampion. Frauen schrieen 


laut auf, einem Mann neben mi 
wurde plötzlich übel. Jetzt schlof 
Flamo allmählich seine Lippen übe 
der Flamme, bis das Feuer verlosch 
Dann füllte er, während er die an 
dere Fackel sorgfältig von sich al 
hielt, aus einem knallroten Blech 
kanister, auf dem FEUERGEFÄHRLICHI 
stand, ein Wasserglas mit Benzin. 

Ich hatte schon früher Feuer 
schlucker bei der Arbeit gesehen unc 
vermutete sofort, daß er jetzt die 
„Feuerfontäne‘“ vorführen wollte 
Die wenigsten Feuerschlucker wager 
sich an diesen Trick, denn auch wenr. 
sie nicht selbst dabei explodieren, be- 
steht immer die Gefahr, daß sie da: 
Publikum in Brand stecken. Für die 
„Feuerfontäne‘‘ nimmt der Feuer- 
schlucker den Mund voll Benzin, 
spritzt es in feinem Strahl wieder aus 
und zündet es an. Ich hatte die Num- 
mer bisher stets nur bei völliger 
Windstille gesehen, und an diesem 
Abend wehte der Wind in leichten 
Stößen. 

Flamo nahm den Mund voll Ben- 
zin und wartete dann auf einen Au- 
genblick der Windstille. Ich stand in 
der vordersten Reihe der Zuschauer 
und sah gespannt zu. Da lief plötzlich 
ein Tropfen Benzin an seinem Kınn 
hinunter. Und schon sprang, vom 
Benzindunst entzündet, ein Feuer- 
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rahl danach. Das kleine Rinnsal 
ammte auf, und das Benzin in sei- 
em Mund explodierte. 

Eine Sekunde lang war ich von 
er Stichflamme geblendet. Das Ge- 
cht des Feuerschluckers brannte 
chterloh. Er ließ sich von der Platt- 
ırm fallen und wälzte sich auf der 
‚rde. Ich riß meine Jacke herunter 
nd versuchte das Feuer zu erstik- 
en. Dann sprang ein Cowboy von 
er Plattform hinzu. Wir löschten 
emeinsam die Flammen und trugen 
lamo ins Zelt. 

Während die Artisten sich weiter 
m Flamo bemühten, sah ich mich 
n Zelt um. Auf einigen kleinen 
'odesten standen die Geräte der ver- 
:hiedenen Artisten. Keinnochsohirn- 
erbrannter Globetrotter hätte eine 
xotischere Sammlung zusammen- 
ringen können: die Ochsenpeit- 
:hen und das Lasso des Cowboys; 
ie langen Hutnadeln mit grünen 
adeköpfen des indischen Fakirs; die 
orn mit einer Glaswand versehenen 
chlangenbehälter der Schlangenbe- 
:hwörerin; ein Tätowiergerät mit 
chablonen von Hawaii-Mädchen 
nd von Fregatten unter vollen Se- 
eln und ein Podest, auf dem neben 
inem Apparat zum Zersägen einer 
'rau Spielkarten und seidene Tücher 
erumlagen. An einem kleinen Kas- 
enhäuschen hingen Schilder wie: 
OHNT SICH DIE LIEBE? und: SIE SIND 
S IHRER ZUKÜNFTIGEN FRAU SCHUL- 
IG, SICH DIESE AUSSTELLUNG ANZU- 
EHEN. 

Die Zirkusleute wußten offen- 
chtlich genau, was mit dem Feuer- 
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schlucker zu geschehen hatte. Der 
indische Fakir stapfte mit einem 
Töpfchen warmen Wassers herein. 
Die ältliche handlesende Zigeunerin 
rıß Stoff für einen Verband in Strei- 
fen. Die Schlangenbeschwörerin lief, 
ihre Viereinhalb-Meter-Python noch 
immer um den Hals geschlungen, mit 
doppeltkohlensaurem Natron hinzu. 
„Hier, nimm sie mal‘, rief sie mir zu, 
indem sie sich die Schlange vom Hals 
wickelte wie eine Federboa. 

Wir, die Schlange und ich, be- 
trachteten einander mißtrauisch. Sie - 
fühlte sich keineswegs schleimig an, 
sondern glatt und ein bißchen kühl. 
Plötzlich schnellte sie mit dem Kopf 
nach vorn und glitt über meine 
Schultern. Mit allem schuldigen Re- 
spekt hielt ich sie zurück, und als sie 
mit ihrer Schwanzspitze an meinem 
linken Fußknöchel einen Halt ge- 
funden hatte, beruhigte sie sich auch. 

Der alte Fakir Krinko war der Be- 
sitzer der Bude. Seine plumpen Fin- 
ger bewegten sich mit erstaunlicher 
Zartheit über das Gesicht des Feuer- 
schluckers, auf dem sich jetzt eine 
Menge Blasen bildeten. Das erste, 
was Flamo sagte, war: „Wie sehe ich 
aus? Sehr schlimm?“ 

„Ach wo, in einer Woche machst 
du wieder Parade“, erwiderte der 
Tätowierte. Er brachte eben ein 
Pferd aus dem abgetrennten Teil des 
Zeltes. Ich war von den Tätowierun- 
gen, die sogar seinen kahlen Schädel 
bedeckten, so fasziniert, daß das 
Pferd schon wieder draußen war, 
ehe mir klar wurde, daß es fünf 
Beine hatte, 
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„Ich bin mindestens für einen Mo- 
nat außer Gefecht“, sagte Flamo ver- 
zweifelt. „Du mußt mich hier im 
Krankenhaus lassen.“ Krinko_ tele- 
phoniertenach einem Krankenwagen. 

Als der Feuerschlucker abtrans- 
portiert war, nahm Krinko seinen 
leuchtend grünen Turban ab und 
fuhr sich mit den Händen erregt 
durch das kurzgeschnittene graue 
Haar. „Jetzt verliere ich eine Num- 
mer. Was soll ich nur machen? Muß 
doch für die Parade einen Feuer-Akt 

haben.“ 

Ich faßte mir ein Bas „Wenn Sie 
nun mir das Feuerschlucken bei- 
brächten? Ich möchte gern bei Ihnen 
mitmachen.“ 

Alles starrte mich an. Aber keiner 
fragte, weshalb ich Feuerschlucker 
werden wollte. 

Der Tätowierte sagte freundlich: 
„Wer weiß, ob dir dieses fahrende 
Leben gefallen wird, Söhnchen. 
’sgibteine Menge nette Leute beiuns, 
aber auch ’ne Menge gescheiterte 
Existenzen.“ 

„Das macht nichts“, erwiderte ich. 
„Ich bin selber immer so was wie eine 
gescheiterte Existenz gewesen.“ 


Edchon immer, auch als ich noch 
eın kleiner Junge war, hat mich das 
Fremdartige, das Außergewöhnliche 
lebhaft beschäftigt. Ich träumte mit 
Vorliebe davon, in unbekannte Län- 
der zu reisen und seltsame Menschen 
zu sehen. Ich war ganz versessen auf 
Zauberkunststücke. Ich ließ mır von 
einem Versandhaus Zaubertricks 
schicken und übte unermüdlich da- 
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mit. Und den Zauberkünstler im 
Vergnügungspark meiner Heimat- 
stadt ließ ich nicht eher in Ruhe, 
als bis er mir die hauptsächlichen 
Tricks erklärt hatte. 

Als ich auf die Universität von 
Pennsylvanien kam, verbrachte ich 
viele glückliche Stunden in der Bi- 
bliothek und las über Hexerei. Nach 
dem Abschlußexamen wollte ich 
noch immer Okkultist. werden, 
wußte aber nicht, wie ich das an- 
fangen sollte, bis ich hier in dieser 
exotischen Schau eines reisenden 
Jahrmarktes die Antwort fand. Hier 
gab es Gedankenleser, Astrologen, 
Männer, die sich auf ein Nagelbett 
legten oder sich Nadeln in den Kör- 
per stachen — ein Kunststück, das 
indische Fakire seit Jahrhunderten 
ausführen. Wie machten sie das? 

Als Flamo an diesem Abend Feuer 
fing, hatte ich unzählige Dinge auf 
dem Herzen, nach denen ich die 
Artisten fragen wollte. In hoffnungs- 
voller Erwartung stand ich vor ihnen. 

In diesem Augenblick wurde die 
Seitenwand des verdunkelten Zeltes 
mit einem Ruck aufgehoben, und 
ein dürrer ältlicher Mann mit strup- 
pigem Bart kroch hindurch. 

Krinko schrie vor Freude und 
stapfte mit offenen Armen auf die 
Erscheinung los. „Das ist ja groß- 
artig! Wie bist du denn aus dem Ge- 
fängnis gekommen? Sieh mal, ich 
habe immer noch einen von deinen 
Handzetteln.“ Er wühlte in einer 
Kiste, die neben seiner Bühne stand, 
und zog einen schmierigen Papier- 
fetzen hervor, auf dem, mit einem 
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weißen Turban angetan, der Fremde 


zu sehen war. Darüber stand: pas 


UNMÖGLICHE MÖGLICH! 

„Wir sind alte Freunde“, rief 
Krinko glücklich. „Er macht eine 
feine Feuer-Nummer!“ Zu dem 


Fremden gewandt fuhr er fort:,,Eben 
ist unser Feuerschlucker explodiert. 
Du kannst doch gleich für ihn ein- 
springen, wie?“ 


= „Tät’s gern, 
7% Ehrenwort“, er- 
widerte der Un- 
 mögliche- Mög- 
‚ lich und ließ sich 
"; ohneweitereEin- 
% ladung auf dem 
# Podest nieder. 
„Aber ich habe 
selber schon eine 
- Attraktionhier.“ 
he Ich meldete 
mich Rn zum Wort: „Ich möchte 
gern hier mitmachen. Könnten Sie 
mir nicht das Feuerschlucken bei- 
bringen?“ 


Der Unmögliche schüttelte trübe‘ 


den Kopf. „Natürlich, jeder junge 
Mann hat den Ehrgeiz, Feuerschluk- 
ker zu werden, mein Junge. Aber 
einem das beizubringen ist nicht so 


einfach. Die Kniffe kann ich dir 


zeigen, aber dann mußt du selber so- 
lange üben, bis du es kannst. Aber 
du wirst dich beim Lernen ziemlich 
übel verbrennen.“ 

„Wozu willst du eigentlich Feuer- 
schlucker werden, Söhnchen?“ fragte 
der Tätowierte. 

„Ich möchte diese Artistennum- 
mern alle lernen“, erwiderte ich. 


HERRREINSPAZIERT! 
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„Feuerschlucken, Schwertschlucken, 
Schlangenbeschwören, vielleicht so- 
gar mir selbst Nadeln in den Körper 
stechen wie dieser Herr hier, der ın- 
dische Fakir.“ 

Der alte Krinko seufzte selig. „Er 
nennt mich Fakir. Das Wort habe 
ich lange nicht mehr gehört. Ein 
smarter Junge; gut erzogen.“ 

„Das stimmt wohl“, meinte der 
Unmögliche nachdenklich. „Hör mal 
zu, Krinko, ich werde ihm Feuer- 
schlucken beibringen, wenn du ihn 
mir dafür jeden Abend ein paarmal 
als Anreißer für mein Glücksrad 
herleihst. Der Junge ist gut zu ge- 
brauchen; sieht nicht nach Jahrmarkt 
aus.“ 

„Was ist denn ein Anreißer?“ 
fragte ich. Und er erklärte mir, ich 
müsse wie zufällig vorbeikommen . 
und wetten, um die Leute anzu- 
locken. 

„Ich zahle dir dreißig Dollar die 
Woche“, sagte Krinko nach kurzem 
Überlegen. Er legte mir seine 
schwere Hand auf den Arm. „Ich 
bringe dir auch Fakirkunststücke 
bei: wie man sich Nadeln in den Kör- 
per sticht, wie man auf Glasscherben 
tanzt oder sich Nägel in die Augen 
schlägt. Wirst noch ein richtiger Fa- 
kir werden, so wie ich, was?“ 

„So eine Chance wird einem nur 
selten geboten“, antwortete ich. 


us ıcıa am nächsten Morgen auf 
den Platz kam, fand ich den Unmög- 
lichen vor einem offenen Feuer, in 
dem er einen Lötkolben erhitzte. 
„Da bist du ja, mein Junge“, sagte 
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er. „Ich bereite eben alles vor für 
heute abend.‘ Er arbeitete an einer 
großen Holztafel, auf die eine Karte 
der Vereinigten Staaten aufgemalt 
war. Jeder Staat hatte in der Mitte 
ein kleines elektrisches Lämpchen, 
und wenn der Unmögliche ein Rad 
„in Bewegung setzte, flackerten die 
Lichter nacheinander auf, bis das 
Rad stehenblieb und nur noch eine 
Lampe brannte. 

„Die Leute zahlen einen Viertel- 
dollar, dafür dürfen sie das Rad dre- 
hen“, erläuterte der Unmögliche, 
„und wetten, wo das Licht stehen- 
bleiben wird. Wenn sie richtig ge- 
raten haben, zahl’ ich ıhnen zehn 
Dollar.“ 

„Und wozu ist das hier?“ fragte 
ich und wies auf einen Draht, der an 
der Rückseite der Landkarte fest- 
gemacht war und am Ende einen 
Klingelknopf trug. 

„Das ist für den Fall, daß ich zu 
viel gewinne. Ich kann das Licht 
überall auf der Karte stehen lassen, 
wenn ich auf den Kopf drücke. Die 
Leute können so mehr gewinnen.“ 

„Sie können das aber, scheint mir, 
auch benutzen, um sie am Gewinnen 
zu hindern‘, warf ich ein. 

Der Unmögliche ließ langsam die 
Hand sinken und schlug sich auf den 
Schenkel. „Weiß Gott! Du hast 
recht!“ rief er. „Daran habe ich noch 
gar nicht gedacht.“ 

Ich blickte schnell zu ihm hin 
aber das magere Gesicht war völlig 
ernst. 

„Und was ist damit?“ fragte ich 
weiter und zeigte auf einen zweiten 
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Draht, der zu einer langen Latte 
führte. 

„Ija, ich mag nämlich den Knopf 
nicht besonders. Er stoppt das Rad 
zu plötzlich ab. Wirkt unnatürlich. 
Außerdem muß ich meine Hand un- 
ter dem Tisch haben, um ihn zu be- 
dienen, und es gibt Kunden, die auf 
so was achten. Ich benutze meistens 
die Latte. Sie läuft unter dem Tisch 
entlang, wird mit dem Fuß bedient, 
und ich brauche der Karte nicht zu 
nahe zu kommen.“ 

„Ist das so wichtig?“ 

„Na, und ob, Junge. Das über- 
zeugt so eine Spielratte, daß er das 
Rad völlig in der Gewalt hat. Man 
muß das Selbstvertrauen der Leute 
stärken‘, fügte der Unmögliche tu- 
gendhaft hinzu. 

„Großartig, wie Sie alles überlegt 
haben“, sagte ich. 

„Mein Junge, als Fahrender muß 
man Verständnis für die Leute auf- 
bringen“, meinte_der Unmögliche. 
Dann fuhr er fort: „Ich habe dir 
Flamos Fackeln mitgebracht.“ 

Ich nahm einen der rauchge- 
schwärzten Stäbe prüfend in die 
Hand. Er sah aus wie ein großer 
Schuhknöpfer mit einem Griff an 
einem Ende. Der Unmögliche knüllte 
einen Streifen Zeug zu einem Ball 
zusammen und drückte ihn fest in 
den Haken. - : 

„Und jetzt brauchen wir etwas 
Benzin“, fuhr er fort und brachte 
ein Stück Gummischlauch und eine 
Blechkanne zum Vorschein. „Such 
dir einen parkenden Wagen.“ 

Das sagte er so selbstverständlich, 
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als schickte er mich in den nächsten 
Laden. Ich suchte mir einen parken- 
den Wagen außerhalb des Jahrmarkts 
und füllte hastig meine Kanne. Mır 
zitterten die Knie, als ich zu unse- 
rem Platz zurückkam. Das war mein 
erster Ausflug ins Verbrechen, aber: 
es würde, wenn ich bei dem Unmög- 
lichen blieb, nicht der letzte sein, 
das war mır klar. 

Der Unmögliche tränkte den Stoff- 
ball an der Fackel mit Benzin, 
drückte ihn aus und zündete ihn an. 
Als ich die Fackel in die Hand nahm, 
konnte ich die Hitze der fünfzehn 
Zentimeter langen Flamme spüren. 

„Beim Arbeiten mit Feuer mußt 
du vor allem verhindern, daß Ben- 
zindämpfe in der Lunge explodie- 
ren“, belehrte mich der Unmögliche. 
„Wenn du erst einmal gelernt hast, 
wie man das vermeidet, dann 
brauchst du nur noch dafür zu sor- 
gen, daß du dich an dem Feuer, das 
aus deinem Mund kommt, nicht 
verbrennst.““ 

„Das vor allem möchte ich lernen“, 
versicherte ich. 

„Also gut! Zuerst mußt du darauf 
achten, daß dein Mund und deine 
Lippen feucht sind.“ Ich leckte mir 
die Lippen und merkte erstaunt, wie 
trocken mein Mund mit einemmal 
geworden war. „Nun mußt du die 
Fackel genau im richtigen Winkel 
einführen, sonst prallen die Flammen 
an deinem Gaumen ab und verbren- 
nen dir Backen und Lippen. Und — 
paß gut auf, Junge: nicht einatmen!“ 

Ich wischte den Schweiß ab, der 
mir in die Augen lief, und führte die 
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Fackel zum Mund. „Weiter zurück 
den Kopf“, kommandierte der Un- 
mögliche. „Paß auf, daß du die ganze 
Zeit immer etwas ausatmest, sonst 
kriegst du den Benzindampf in die 
Lunge, und der explodiert.‘ 

Ich atmete sehr sorgfältig aus und 
nahm die Fackel in den Mund. Als 
ich die glühende Hitze spürte, zog 
ich sie aber sehr schnell wieder her- 
aus. Ich schmeckte Benzin, und nach 
wenigen Sekunden fing mein linker 
Mundwinkel zu schmerzen an. Ich 
fühlte mit der Zunge danach und 
merkte, daß ich eine Blase hatte. 

„Siehst du: man merkt sofort, 
wenn man es falsch gemacht hat“, 
meinte der Unmögliche. Er hob et- 
was feuchte Erde vom Boden auf und 
legte sie auf die Brandblase. „Ver- 
such’s noch mal.“ 

Ich gehorchte und war diesmal so 
bedacht darauf, die Flamme von der 
Brandblase fernzuhalten, daß ich den 
Kopf zu tief hielt. Ich fühlte, wie die 
Benzindämpfe in meine Lungen 
strömten und glaubte einen Augen- 
blick lang, ich müsse jetzt explodie- 
ren. Aber das Gas kam statt dessen 
zur Nase heraus und entzündete sich, 
sobald es mit der Luft in Berührung 
kam, an der Fackel, so daß aus jedem 
Nasenloch eine kleine Flammeschlug. 

„Ich rieche die verbrannten Haare 
in meiner Nase“, sagte ich verblüfft. 

„Die Natur gibt dir damit zu ver- 
stehen, daß du einen Fehler gemacht 
hast“, sagte der Unmögliche. „Du 
hattest den Kopf’ diesmal viel zu 
tief. Sogar eine deiner Augenbrauen 
ist versengt.“ 
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Ich übte weiter, bis ich eine statt- 
liche Anzahl Brandblasen hatte und 
der Unmögliche schließlich meinte, 
für heute sei es genug. 


OGEGEN fünf Uhr erwachte der 
Jahrmarkt langsam. Fetzen fröhlicher 
Musik zogen über die Promenade, 
und die Artisten kamen einer nach 
dem andern ins Zelt. Die Karussell- 
männer nahmen die Planen von ihren 
Karussells, und die kleineren Unter- 
nehmer öffneten ihre Verkaufsbuden. 
Das würzige Aroma von Puffmais 
und der süße Duft von gesponnenem 
Zucker vermischte sich mit dem Ge- 
ruch von Sägemehl. Die ersten Be- 
sucher tröpfelten in kleinen Grüpp- 
chen durch den Einlaß auf die Pro- 
menade. 

Im Zelt legten die Artisten ihre 
Geräte zurecht, mit der Gewandt- 
heit von Leuten, die ihre Arbeit 
kennen. Ich half May, der Schlangen- 
beschwörerin, dabei, ihre große Py- 
thonschlange mit einem Poliertuch 
abzureiben, und dann Käptn Billy, 
dem Tätowierten, beim Aufstellen 
des Nagelbettes, das er in seiner Num- 
mer benutzte. 

Plötzlich ertönte draußen vor dem 
Zelt ein gewaltiges Klingeln. Sofort 
stülpte sich Krinko seinen grünen 
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Turban über und stapfte zum Ein- 
gang. „Erste Parade!_ Alles raus!“ 
rief er über die Schulter zurück ‚und 
die Artisten strömten nach draußen. 

Ein schlanker Mann mit einem 
langen Pferdegesicht stand ım Ein- 
gang, schlug abwechselnd auf einen 
messingnen Triangel und einen Me- 
tallstab und rief: „Parade, meine 
Herrschaften!“ 

Als wir an ihm vorüberkamen, 
blieb Käptn Billy stehen. „Mount- 
morency, das hier ist Slim, arbeitet 
bei uns. Lernt Feuerschlucken. Slim, 
das ist Mountmorency, unser begab- 
ter Rekommandeur.“ 

Der begabte Rekommandeur und 
ich gaben einander dieHand. Erwirk- 
te sehr elegant, aber ich sah doch, 
daf3 an seinen Manschetten die Fran- 
sen abgeschnitten waren. 

„Ich kann noch nicht Feuerschluk- 
ken; ich lerne erst“, erklärte ich ihm. 

„Macht nichts. Zünde nur die 
Fackeln an und schwinge sie irgend- 
wie. Gibt nichts; was die Leute so 
herzieht wie eine Feuer-Nummer.“ 

Ich lief zurück, um meine Fackeln 
zu holen, tränkte sie mit Benzin und 
ging zu den anderen Artisten auf die 
Plattform. Mountmorency schlug 
weiter auf den Triangel, und Krinko 
ließ dazu seine Flöte winseln wie ein 
Schloßgespenst. 

Von dem erhöhten Standpunkt 
auf der Plattform, hoch über den 
Köpfen der Menge, konnte ich den 
großen Bogen der Promenade über- 
blicken. Die Zelte, über und über 
mit strahlend bunten Lichtern ge- 
schmückt, leuchteten in der Dunkel- 
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bäume. Die ganze Promenade 


dröhnte vor Lärm: dem Singsang der 
Glücksmänner, dem Schreien der Re- 
kommandeure, der Musik der drei 
Kapellen, dem Rattern der Karus- 
sells. Die Promenade war schwarz 
von Menschen, die Männer zumeist 
in Hemdsärmeln, die Röcke über dem 
Arm. Fast jeder kaute. May, die 
Schlangenbeschwörerin, die Schlange 
um den Hals geschlungen, ging vorn 


an der Rampe auf und ab. Ein paar 


Leuteblieben stehen, aber nicht viele. 

Als Mountmorency einen Augen- 
blick zu bimmeln aufhörte und sich 
den Schweiß vom Gesicht wischte, 
fiel sein Blick auf mich. „Los, Junge, 
raus mit dem Feuer“, sagte er schnell. 

Ich streifte mein Hemd herunter 
und stand mit entblößtem Ober- 
körper da. Käptn Billy zündete mir 
die Fackeln an. Als das Flammen- 
paar emporschlug, hörte ich ein lang- 
gezogenes „Aah‘ aus der Menge. Aus 
dem dunklen Strom der Promenade 
flossen kleine Bäche von. Menschen 
zur Plattform: hin und bildeten zu 
unseren Füßen einen Teich. Dienach 
oben gewandten Gesichter leuchte- 
ten gelb im Schein meiner Fackeln. 
Mountmorency flüsterte: „Gut so, 
Junge. Nun verschwinde.“ Aber ich 
wollte die Leute nicht enttäuschen. 
Ich warf den Kopf zurück und 
steckte die erste Fackel in den 
Mund. Ich hörte das Stöhnen der 
Menge, als ich sie zurückzog. Dann 
nahm ich die zweite Fackel. In mei- 
ner Erregung spürte ich überhaupt 
nichts. 
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Als ich mich umdrehte, lachten 
mich die anderen fröhlich an. Mount- 
morency kam, das Handmikrophon 
hinter sich herziehend, nach vorn 
und schlug mich auf die Schulter. 
Ich merkte eine leichte Bewegung 
in der Menge direkt vor der Platt- 
form. Eine Frau war, während ich 
mein Feuerschlucken vorführte, ohn- 
mächtig geworden. Mountmorency 
flüsterte: „Du bist goldrichtig, Klei- 
ner. Jetzt will ich schnell die Herde 
einfangen.“ 

Er trat ganz vorn an die Rampe 
und sprach ins Handmikrophon: 
„Herrreinspaziert! Meine Freunde, 
Sie stehen jetzt vor der größten Sen- 
sation dieses Jahrmarktes: Krinkos 
Schau der großen Attraktionen.“ 
Seine Stimme hallte aus zwei Laut- 
sprechern, die zu beiden Seiten des 
Zeltes aufgehängt waren, dröhnend 
nach. „Hier. in diesem Zelt zeigen 
wir Ihnen die größte Folge von Sen- 
sationen, die je unter einem Dach 
vereinigt war. Und wenn Sie von 
dem einen Ende des Zeltes zum an- 
deren blicken, dann sehen Sie, welche 
Attraktionen wir Ihnen im Innern 
vorführen werden.“ 

May trat mit ihrer Schlange nach 
vorn. „Das ist Conchita. Ihre Mutter 
erschrak vor einer Schlange und gab 
so dem unschuldigen Kind eine rät- 
selhafte Macht über diese Reptilien. 
Und hier.drüben schen Sie Bronko 
Billy, soeben aus den Prärien des 
Wilden Westens zurückgekehrt, mit 
unverfälschten Cowboy-Künsten, die 
die Kinder in Erstaunen und Ent- 
zücken versetzen werden.‘ Der Cow- 
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boy (aus New York-Brooklyn),groß- 
artig anzuschauen in seinem ledernen 
Anzug, ließ sein Lasso eine Schleife 
drehen und dann für einen Augen- 
blick wirbelnd in die Luft zischen. 
„Käptn Billy, der tätowierteste 
Mann der Welt, mit seinem Nagel- 
. bett!“ Käptn Billy zog für einen 
Moment das Hemd herunter und 
drehte sich langsam um sich selbst. 
„Madame Roberta, die Zigeuner- 
königin, die Ihnen aus der Hand 
lesen wird und Ihnen nach den alten 
geheimen Regeln der Zigeuner und 
den modernsten wissenschaftlichen 
Methoden die Zukunft vorhersagt.“ 


Die bejahrte Dame im Zigeunerko- 
stüm trat vor und verbeugte sich. 
„Und schließlich noch Krinko selbst, 
der Magier, geradewegs aus Ägypten, 
der mit Geheimnissen aus dem Orient 
Ihren Beifall erringen wird.“ Der 
alte Krinko wackelte dienernd und 
winkend nach vorn. 

„Und vergeßt nicht, Leute, im 
Inneren zeigen wir euch außerdem 
Dot, das Pferd mit fünf Beinen und 
beinahe menschlichem Verstand‘, 
schrie Mountmorency. „Die Künst- 
ler verlassen jetzt die Plattform; die 
Vorstellung wird sogleich beginnen. 
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Der Eintrittspreis beträgt. 50 Cent 
für Erwachsene und 25 Cent für 
Kinder. Aber — einen Moment!“ 
Einige Leute hatten sich zum Gehen 
gewendet, aber sein Schreien brachte 
sie wieder zum Stehen. „Ich werde 
diese 50-Cent-Karten weglegen.“ Der 
Mann an der Kasse hob ein dickes 
Bündel großer roter Eintrittskarten 
in die Höhe. „Und aus euch allen’ 
hier Kinder machen! Jeder, der es 
fertigbringt, sich innerhalb von zwei 
Minuten hier an die Kasse zu drän- 
gen — nach meiner Uhr“, — damit 
holte er eine dicke Großvateruhr 
aus der Tasche — ‚der kommt für 
25 Cent hinein! Denken Sie daran, 
das ist die größte Sehenswürdigkeit 
an dergesamtenPromenade.Herrrein- 
spaziert, meine Herrschaften!“ 

Er begann wieder den Triangel zu 
bearbeiten und mit lautem Geschrei 
verließen alle die Plattform bis auf 
Krinko, der wieder auf seiner Flöte 
blies und dabei auf und ab rannte 
wie ein alter Schäferhund, der die 
Leute in den Pferch trieb. 

Bronko eröffnete das Programm 
mit Lassoschwingen, Gitarrespielen 
und Schnellschüssen auf einen Heu- 
ballen. Dann schnippte er seiner Frau 
Lu mit der Peitsche eine Zigarette 
aus dem Mund und schlug einSchwe- 
felhölzchen in Brand, das sie zwischen 
den Fingern hielt. Der nächste war 
Käptn Billy, der seine Nagelbett- 
Nummer zeigte und sich dann erbot, 
jedermann auf Wunsch verschiedene 
Muster aufzutätowieren. Während 
May ihre Schlangen ins beste Licht 


‚setzte, erschien Mountmorency im 


1951 


Zelteingang und rief: „Parade!“ So- 
fort verließen die beiden Artisten, 
die mit ihrer Nummer fertig waren, 
das Zelt, um den nächsten Schub 
Leute hereinzulotsen. Sobald May 
soweit war, ging sie den anderen 
nach auf die Plattform, während 
Krinko drinnen die Menschen mit 
seinen Fakir-Künsten festhielt. So- 
bald er durch den Zelteingang fest- 
stellte, daß Mountmorency bereit 
war, den neuen Haufen hereinzulas- 
sen, dirigierte er den alten in die Ne- 
benschau des Zeltes beim Ausgang, 
wo sie sich Dot, das fünfbeinige 
Pferd, ansehen sollten. Die meisten 
bezahlten die Extragebühr und gin- 
gen hinein. So war der Raum fast 
leer, als die nächsten Zuschauer her- 
einströmten. 

Jetzt schickte mich Krinko fort, 
um für den Unmöglichen den An- 
reißer zu spielen. Am Glücksrad des 
Unmöglichen konnte man auf jeden 
einzelnen Staat setzen oder auf alle 
Staaten westlich oder östlich des 
Mississippi. Außerdem waren die 
Staaten rot, gelb, braun und blau 
bemalt, so daß man — mit verschie- 
denen Gewinnchancen — auf irgend- 
eine Farbe oder eine Kombination 
von Farben wetten konnte. Ich 
setzte einen Dollar auf die roten und 
gewann vier Dollar. Dann wählte ich 
die westlichen Staaten und gewann 
abermals. 

Ich hatte jetzt bei den Umstehen- 
den schon etwas Aufmerksamkeit er- 
regt. Ich teilte nun meinen Einsatz 
und legte einen Dollar auf die blauen 
Staaten und einen Vierteldollar auf 
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Texas. Bei den blauen Staaten verlor 
ich, gewann aber auf Texas. - 

„Er hat den Staat erwischt, bei 
dem das Licht stehengeblieben ist“, 
schrie der Unmögliche. „Hätte er 
einen ganzen Dollar gesetzt, müßte 
ich ihm jetzt 48.Doilar auszahlen. So 
aber war’s nur ein Vierteldollar, und 
ich zahle ihm also zwölf Dollar.“ 

Er bezahlte, indem er mir die 
Scheine vorzählte. Ich wußte nicht 
recht, ob ich das Geld nehmen sollte, 
aber als ich genauer hinsah, merkte 
ich, daß es nur ein Dollarschein war, 
der um ein Papier gewickelt war. 
Wie er den Austausch fertiggebracht 
hatte, weiß ich bis heute nicht. Die 
Leute fingen nun zu wetten an, und 
ich machte, daß ich zum Zelt zu- 
rückkam. $ 

Dort waren sie inzwischen mitten 
in der letzten Vorstellung. Der Jahr- 
markt sollte in der gleichen Nacht 
noch weiterziehen. Ich hätte es nie 
für möglich gehalten, daß eine Vor- 
stellung so rasch ablaufen könne. 
Jeder Artist führte lediglich den 
Höhepunkt seiner Nummer vor und 
gab dann das Publikum an den näch- 
sten weiter. Bronko knallte mit der 
Peitsche und zeigte dann auf Krinko, 
der eine kleine elektrische Birne hin- 
unterschluckte. Während er noch 
daran- würgte, sprang er schon auf 
Käptn Billy herum, der auf seinem 
Nagelbett lag. May hielt eineSchlan- 
ge in die Höhe, und die Zigeunerin 
guckte schon in ein paar Hände, 
während sich die Leute noch das Rep- 
til ansahen. Ehe die Zuschauer wuß- 
ten, was geschah, hatten wir ange- 
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fangen, die Seitenwände des Zeltes 
rund um sie herum niederzulegen, 
und sie mußten gehen. 

„Ich habe eine Neuigkeit‘‘, ver- 
kündete Krinko später. „Die Rie- 
sendame hat telephoniert. Sie will zu 
uns kommen. Morgen eröffnet sie 
mit uns auf dem neuen Platz — 
wenn sie hinkommen kann.“ 

Er war freudig erregt, denn er war 
sicher, daß sıe in der Nebenschau — 
gegen Extra-Eintrittsgeld — die Un- 
kosten der gesamten Schau herein- 
bringen ‚werde. 

„Sie ist eine großartige Abnormi- 
tät“, sagte Krinko ernsthaft. Dann 
wandte er sich zu mir: „Du kannst 
eine erstklassige Feuer-Nummer 
machen, ein Schwertschlucker, ein 
guter Akrobat sein, aber so gut wie 
eine echte Abnormität wirst du nie, 
mein Sohn. Ich habe Zeit meines 
Lebens auf dem Jahrmarkt gearbei- 
tet, aber selbst ich bin nie soviel wert 
gewesen wie eine gute Abnormität.“ 

„Der Jahrmarkt, bei dem die Rie- 
sendame gearbeitet hat, hat sich ge- 
stern aufgelöst“, fuhr Krinko miß- 
billigend fort. „Der Manager hat 
ihren Spezialwagen gestohlen, und 
durch eine normale Autotür kommt 
sie nicht durch. Sie geht auch in 
keine Telephonzelle hinein, aber sie 
hat durch eine Freundin bei mir an- 
rufen lassen. Ich nehme den Last- 
wagen und hole die Riesendame. Wir 
treffen uns am neuen Platz.“ 


rs wır kurz nach Sonnenunter- 
gang auf den neuen Platz kamen, 
stand der Jahrmarkt bereits fix und 
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fertig da. Der „Zeltmeister‘‘, der 
jedes neue Gelände einen Tag im 
voraus besichtigt und den Standort 
für jede einzelne Schau festlegt, hatte 
uns zwischen eine Truppe von Ne- 
gersängern und einen Affenzirkus 
placiert. Eine Gemeinschaft von 
mehreren hundert Menschen war 
fast 200 Kilometer gereist mit Dut- 
zenden von Bauten, die in knapp 
acht Stunden wieder standen. 

Als das Zelt hoch war, kam Mount- 
morency, der Rekommandeur der 
Truppe, herein. Er sah müde aus. 

„Hast du die Riesendame?“ fragte 
Bronko. 

„Ja, sie ist 
draußen auf 
dem Lastwa- 
gen“, erwiderte 
Mountmoren- 
cy. „Sie legen # 
gerade Planken + 
an die Rück- 
wand, damit sie 
herunter kann. 
Ich weiß aller- 
dings nicht, ob 
sie noch so viel Puste hat, um hier- 
her zu kommen. Sie muß immerhin 
noch ein paar hundert Meter gehen.“ 

. Aber bald darauf erschien die Rie- 
sendame, auf den stolpernden Krinko 
gestützt, im Zelt. Sie wog über sechs- 
hundert Pfund und war phantastisch 
angezogen, wie ein kleines Mädchen, 
damit ihr gewaltiger Umfang noch 
unterstrichen wurde. Ihr duftiges 
rosa Kleidchen war völlig durchge- 
schwitzt, und ihre dicken, nur teil- 
weise von Kindersöckchen bedeckten 
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Beine waren kaum imstande, den 
mächtigen Körper zu tragen, der un- 
sicher auf ihnen schwankte. Ihr fettes 
Babygesicht sah sich verzweifelt 
nach einem Platz um, wo sie ihre 
riesige Masse niederlassen konnte. 
„Wo ist ein Bett?“ japste sie. „Um 
Himmels willen, ich muß mich hin- 
legen.“ 

„Gleich hier, meine Dame“, rief 
Käptn Billy. Von Krinko und Jakob, 
dem Billettverkäufer gestützt, stol- 
perte sie quer durch das Zelt und fiel 
auf das eiserne Feldbett, das Käptn 
Billy aufgestellt hatte. Die vier 
Beine des Bettes versanken augen- 
blicklich tief in der weichen Erde. 
Da lag sie, ein Berg erschöpften, mit 
rosa Seide bedeckten Fleisches. 
„Mein Gott, ich glaube, ich muß 
sterben“, stöhnte sie. 

Aber kurz darauf war sie einge- 
schlafen, und als sie Stunden später 
erwachte, hatte sie sich anscheinend 
völlig erholt. „Ich heiße Daisy, 
Jolly Daisy“, verkündete sie ver- 
gnügt und erklärte uns, ihre Drü- 
sen seien daran schuld, daß sie so 
dick sei. „Als ich als Kind fett zu 
werden begann, ließen mir meine 
Leute von einem Arzt Spritzen ge- 
ben, aber das hatgar nichts geholfen.“ 

„Na ja, Eltern wollen schließlich 
immer, daß ihre Kinder normal 
sind‘, meinte Lu, die Frau des Cow- 
boys, und fing an, Daisys Sachen aus- 
zupacken. 

„Jedenfalls, wenn ein Kind eine 
Abnormität ist, dann ist es schon 
recht übel dran“, sagte Jolly Daisy 
ernsthaft. „Ganz egal, was mit so 
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einem Kind los ist, nie werden die 
Eltern zugeben, daß es eine Miß- 
geburt ist. Da kann mir keiner was 
erzählen. Ich hab’s durchgemacht. 
Aber schließlich hatte ich Mutter 
dann doch so weit, daß sie mich mit 
einem Zirkus reisen ließ.“ 

„Siesindalso zufrieden?“ fragteich. 

„Na, sicher. Auf einem Jahrmarkt 
sind alle anders als gewöhnliche 
Leute. Da gehöre ich hin. Und außer- 
dem, man fühlt sich doch ganz an- 
ders, wenn man etwas tut, was man 
wirklich gut kann. Ich bin eine wirk- 
lich ‘gute Abnormität, ich bringe 
mehr Leute ins Zelt als eine gewöhn- 
liche Nummer. Ich habe meinen 
Bruder und meine Schwester aufs 
College geschickt und verdiene mehr 
Geld als alle die, die mich als Kinder 
in der Schule ausgelacht haben. Ich 
finde jedenfalls, ich habe es sehr gut 
getroffen.“ . 

Ein großer, dicker Mann kam her- 
ein und hinter ihm sechs Mädchen 
in roten und goldenen Kimonos, die 
sie fest um sich gewickelt hatten. Der 
Unmögliche flüsterte mir zu, das sei 
die Skulpturen-Truppe, die gerade 
von einer Vorstellung außerhalb in 
einem Herrenklub zurückkomme. 
Bei diesen Skulpturen hatten die 
Mädchen weiter nichts zu tun, als 
hinter einem Gazevorhang_ starre 
Posen einzunehmen — ganz nackt, 
wenn der „Vorreiter‘‘ mit der Orts- 
polizei einig werden konnte, sonst 
mit Druse, einem winzigen Drei- 
eckshöschen, oder gar mit Brust- 
schildern. Ich hatte immer gedacht, 
Zirkusgirls seien fette, wasserstoff- 
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gebleichte alte Vetteln, aber diese 
Mädchen sahen sehr gut aus. 

Eines der Mädchen kam herüber 
und sprach mit dem Unmöglichen. 
Er stellte sie als Billie Callıhan vor. 
Billie war anscheinend noch ziemlich 
jung und, soweit ich das unter ihrem 
grotesken Make-up feststellen 
konnte, recht hübsch. Sie war auf 
geregt, weil der Chef ihnen ein 
Abendbrot bezahlen wollte. .‚Frisco 
ist wirklich nett zu uns“, sagte sie. 

„Ich wünschte, ich könnte so mit 
Frauen umgehen wie dieser Frisco“, 
meinte Käptn Billy und schüttelte 
verzweifelt den Kopf. „Ich habe drei 
Frauen, aber ich muß jede in einer 
anderen Gegend halten.“ 

„Na ja, ist ja schließlich Friscos 
Beruf, mit Frauen umzugehen“, 
meinte der Unmögliche. „Ist ein 
Kniff, wieLöwenbändigen oder Maul- 
tiertreiben. Die da ist übrigens ein 
sehr nettes junges Ding. Du’ kannst 
sie so nicht richtig beurteilen — mit 
Kleidern. Du mußt dir mal einen 
Abend ihre Nummer ansehen, Slım.“ 


23m nächsten Morgen beschloß ich, 
nun mit meinen Übungen im Feuer- 
schlucken anzufangen, ganz gleich, 
wieviele Brandblasen ichdavontragen 
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würde. In der unbewegten Luft des 
Zeltes wirkten die Flammen der Fak- 
keln noch viel gewaltiger und gefähr- 
licher als bei der Arbeit im Freien. 
Mir fiel der brennende Flamo ein, 
und ich überlegte, ob ich mich nicht 
lieber doch auf eine andere Attrak- 
tion verlegen sollte. 

Da kam der Unmögliche herein. 
„Ich kam zufällig vorbei und roch 
Benzin‘, meinte er leichthin. „Wie 
steht’s mit den Blasen?“ 

Ich machte den Mund weit auf. 
Einige Blasen drinnen hatten sich 
geöffnet und kleine Flecken rohes 
Fleisch zurückgelassen. 

„Sieht ja ganz munter aus“, sagte 
der Unmögliche. „Na, in ein paar 
Wochen ist das abgeheilt, und es 
bleibt nur eine kleine Narbe.“ Er 
besah sich einige Fackeln, die noch 
nicht brannten. „Ich würde an deiner 
Stelle die Fackelköpfe festbinden. 
Manchmal fällt so ein brennender 
Fackelkopf ab, und du verschluckst 
ihn aus Versehen. Selbstverständlich, 
er geht nach wenigen Sekunden aus, 
aber diese wenigen Sekunden mag 
ich nicht besonders.“ 

Ich habe nie recht begriffen, nach 
welchen physikalischen Gesetzen das 
Feuerschlucken überhaupt möglich 
ist, obgleich ich mit mehreren Arzten 
darüber gesprochen habe. Vorausge- 
setzt, daß man richtig ausatmet und 
die Fackel im richtigen Winkel ein- 
führt, erzeugt die Hitze offenbar in 
dem Augenblick, in dem sie plötzlich 
mit der Feuchtigkeit im Mund zu- 
sammenkommt, eine dünne Schicht 
Dampf, die als Isolierung wirkt. 
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Schließlich meinte ich, ich hätte 
den Trick nun endlich heraus. Aber 
nach ein paar Stunden bildeten sich 
überall im Mund Brandblasen, und 
die Haut löste sich in Streifen ab. 
Ich war an diesem Abend viel zu 
elend, um mich an der Parade zu be- 
teiligen, und der Schmerz wurde 
ständig schlimmer. Einige Tage lang 
stillte ich das Brennen, indem ich un- 
unterbrochen den Mund voll Eis- 
creme hatte. Ende der Woche war 
alles wieder in Ordnung, so daß ich 
mit. meiner Feuer-Nummer wieder 
an der Parade teilnehmen konnte. 
Nach einigen Wochen war ich dann 
so weit, daß ich als vollwertiges Mit- 
glied der Truppe drinnen im Zelt in 
der Vorstellung auftrat. 


=& nes Vormittags kam Billie Cal- 
lihan, das Girl von den Skulpturen, 
herüber und fragte, ob jemand sie in 
die Stadt fahren könne. Sie wollte 
eine Freundin besuchen, deren Mann 
dort auftrat. Er war Schwertschluk- 
ker und hatte sich jetzt auf Neon- 
röhren umgestellt, die er durch die 
Brust leuchten ließ. Käptn Billy 
meinte, ich solle mir einen Lastwagen 
borgen, Billie aufladen und mir die 
"Nummer ansehen. 

Während Billie und ich durch die 
Fabrikviertel fuhren, sprachen wir 
von ihrer Arbeit. „Ist das nicht ein 
komisches Gefühl, so ohne etwas an 


vor einem Haufen Männer zu ste-. 


hen?“ fragte ich. 

„Wenn die anderen Mädchen es 
auch machen, finde ich nichts dabei“, 
erwiderte sie. „Die Männer unten 
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können einen ja nicht anfassen oder 
sonst etwas. Man kann doch stolz 
darauf sein, finde ich, daß sie es sich 
etwas kosten lassen, einen anzuschen. 
Bist du nicht stolz, daß Leute Geld 
ausgeben, um deine Nummer zu se- 
hen, Slim?“ : 

Nun hatte ich das wirklich immer 
sehr aufregend gefunden, aber irgend- 
wie fühlte ich, daß da doch ein 
Unterschied war. 

Die Freundin und ihr Mann wohn- 
ten im dritten Stock in einer kleinen 
Pension. Nachdem die Mädchen sich 
ausgiebig abgeküßt hatten, stellte 
Mayme uns ihren Mann vor: „Das 
ist Rafael, allgemein bekannt als die 
‚menschliche Glühbirne‘.“ 

Ich war fasziniert von Rafaels 
Schwertersammlung. Das kleinste 
war etwa zwanzig, das größte fast 
sechzig Zentimeter lang. Ich fragte 
Rafael, ob die Schwertschlucker tat- 
sächlich das Schwert hinunterschluk- 
ken oder ob es eine Illusion sei und 
auf einem Trick beruhe. Rafael nahm 
eines der Schwerter, wischte es sorg- 
fältig ab, legte den Kopf zurück und 
verschluckte es bis ans Heft. Er blieb 
so einen Augenblick stehen und zog 
die Klinge dann. wieder heraus. Ich 
war überzeugt. 

„Aber in meiner neuen Nummer 
gibt’s nur noch Neon“, versicherte 
Rafael. „Keine Schwerter, keine Ba- 
jonette, keine Korkenzieher.“ 

Da hatte ich plötzlich einen Ein- 
fall. Vermutlich hatte in uriserem 
Fach noch niemand daran gedacht, 
einen Feuer- und einen Schwert- 
schlucker-Akt zu kombinieren. Wenn 
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mir das gelang, hatte ich eine tadel- 
lose Nummer. 

„Wieviel wollen Sie für dieSchwer- 
ter haben?“ fragte ich. Er verkaufte 
sie mir für zehn Dollar. 

„Nanu, Slim, du bist doch Feuer- 
schlucker‘‘, rief Billie. „Was willst 
du denn mit zwei Nummern?“ Ich 
hielt den Münd. Ich hatte Angst, 
jemand könne mir meine großartige 
Idee stehlen. 

"Ich konnte es kaum erwarten, an- 
zufangen. Kaum war an diesem 
Abend die letzte Vorstellung zuEnde, 
holte ich meine Waffen hervor und 
erzählte den Kollegen, ich wolle 
Schwertschlucker werden. Sie zeigten 
Verwunderung und einige Skepsis. 
Wenn ein Artist eine Spezialität be- 
herrscht, bleibt er für gewöhnlich 
sein Leben lang dabei. Die Jahr- 
märkte reisen ja Woche für Woche 
an einen anderen Ort, so daß gar kein 
Grund besteht, von sich aus Ab- 
wechslung zu schaffen. Käptn Billy 
schüttelte mißbilligend den Kopf, 
und sogar der alte Krinko, der doch 
selbermehrereNummernbeherrschte, 
meinte, ich solle nicht gar so stür- 
misch sein. Der einzige, der mir Mut 
machte, war der Unmögliche. „Ein 
guter Neonschlucker wird stets Ar- 
beit finden“, setzte er den Kollegen 
auseinander. „Immer wieder zer- 
brechen die Röhren in ihnen drin; 
das drückt das Angebot in dieser 
Nummer, so daß gerade dafür immer 
Nachfrage da ist.“ 


nd - 
OÖCHWERTSCHLUCKEN lernte ich, 
wie ich bald merkte, viel schwerer als 
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Feuerschlucken. 
Als ich es das er- 
ste Mal versuch- 
te, mußte ich 
mich prompt 
übergeben. Das 
passierte in den 
nächsten Tagen 
immer wieder, 
bis sich mein Ra- 
chen nach und 
nach an den kal- 
ten Stahl ge- 
wöhnte. Ich übte 
eine Stunde vor jeder Mahlzeit. 
Wenn ich nach dem Essen übte, war 
dasEssen umsonst gewesen. Vielleicht 
hätte ich es-doch noch aufgegeben, 
wenn die anderen nicht so großes 
Interesse an meinen Bemühungen ge- 
zeigt hätten. 

Jolly Daisy vor allem war schr um 
mich besorgt. Fand sie, ıch hätte nun 
für einen Vormittag lange genug ge- 
übt, dann schrie sie: „Slim, komm 
mal sofort her!“ Sie hatte dann einen 
Topf mit Kaffee und ein paar be- 
legte Brote für mich bereit. Sie 
wußte genau, hatte ich einmal etwas 
gegessen, dann mußte ich mit dem 
Üben aufhören, bis die Mahlzeit ver- 
daut war. 

Während ich so- wartete, bis der 
Magen sich wieder beruhigt hatte, 
pflegten Daisy und ich zu plaudern. 
Die Riesendame war eine seltsame 
Mischung einander widersprechender 
Eigenschaften. Sie besaß alle In- 
stinkte einer normalen. Frau, aber 
heiraten konnte ja für sie praktisch 
nicht in Frage kommen — nahm ich 


1951 


wenigstens an, bis wir eines Nach- 
mittags darauf zu sprechen kamen. 
„Ich kann alle Männer haben, die ich 
will“, sagte Daisy. „Ich bin schon 
fünf- oder sechsmal verheiratet ge- 
wesen.“ 

Ich habe sicher ein sehr überrasch- 
tes Gesicht gemacht, aber sie sprach 
ruhig weiter: „Mein letzter Mann 
zum Beispiel — er sah wirklich gut 
aus, aber immerzu wollte er Geld von 
mir. Schließlich hat es dann Krach 
gegeben, und er ist auf und davon.“ 
Sie sagte das mit leisem Bedauern in 
der Stimme. „Er ist auch der Vater 
meiner Kleinen.“ 

„Sie haben ein Kind?“ fragte ich 
verblüfft. „Ist es ...“ Ich zögerte 
und wußte nicht recht, wie ich mich 
ausdrücken sollte. 

„Oh, nein“, meinte Daisy ohne 
Empfindlichkeit. „Es ist keine Ab- 
normität wie ich. Es ist vollkommen 
normal.“ Sie nahm stöhnend die 
Beine vom Bett, wühlte in ‘einem 
Kästchen auf ihrem Toilettentisch 
und holte das Bild eines sehr hüb- 
schen Lockenköpfchens hervor. „Sie 
ist in einer Klosterschule‘‘, sagte 
Daisy stolz. „Sie weiß nicht, daß ich 
ihre Mutter bin. Wäre nicht gut, 
wenn sie das wüßte. Aber die Schwe- 


stern schicken immer Bilder von ihr.“ 


„Sie muß Ihnen sehr fehlen“, 
meinte ich. 

„Und ob“, erwiderte Daisy weh- 
mütig. „Manchmal denke ich sogar 
daran, wieder zu heiraten, damit ich 
sie zu mir nehmen kann. Ich meine, 
wenn der Vater normal ist, wird es 
ihr nicht so viel ausmachen, daß ich 
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eine Abnormität bin.‘ Daisy seufzte 
und legte das Bild wieder zurück. 
„Aber das sind nur so verrückte 
Ideen. Mein Platz ist auf dem Jahr- 
markt. Man kann nicht Riesendame 
auf dem Rummel und gleichzeitig 
Mutter sein.“ 


ONSACH WEITEREN zwei Wochen 
ständigen Übens war ich schließlich 
imstande, öffentlich ein Schwert zu 
schlucken. Die Nummer war bedeu- 
tend gefährlicher als Feuerschlucken. 
Die Magenschleimhaut ist papier- 
dünn, ünd wenn das Schwert diese 
Haut durchstößt, stirbt der Artist 
mit ziemlicher Sicherheit. Um fest- 
zustellen, bis zu welcher Länge ich 
ein Schwert äußerstenfalls schlucken 
könne, besorgte ich mir einen extra 
langen Degen und ließ ihn vorsich- 
tig hinunter, bis ich spürte, daß die 
Spitze die Magengrube berührte. Das 
Gefühl ist schwer zu beschreiben. 
Ich merkte nicht so sehr das Auf- 
treffen, sondern ein Schauer lief mir 
durch.den Körper. Ich markierte die 
Klinge direkt über den Zähnen und 
ließ sie da abschneiden und wieder 
am Griff befestigen. Die Klinge war 
66 Zentimeter lang. 

Sooft ıch in den nächsten Monaten 
meine Nummer vorführte, stets wa- 
ren ein paar Neunmalkluge da, die 
behaupteten, die Schwerter schöben 
sich im Griff zusammen. Ich konnte 
machen, was ich wollte, sie waren 
nicht zu überzeugen. Ich ging daher 
kurzentschlossen zuNeonröhren über. 
Das ist ein Fffekt, den die Besser- 
wisser nichtanzweifeln können. Wenn 
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das Licht durch die Rippen scheint, 
müssen sie notgedrungen den Mund 
halten. 

Ich hatte etwas Angst dabei. Kurz 
zuvor hatte ich gelesen, daß dem 
„Prinzen Neon“ eine Röhre im Kör- 
per zerbrochen war. Er war tot, ehe 
man ihn noch ins Krankenhaus brin- 
gen konnte. Andererseits fand ich es 
immer scheußlich, wenn Artisten von 
anderen Truppen, die sich unsere 
Vorstellung ansahen, bei ihrem prü- 
fenden Blick auf meinen Schwert- 
ständer dort keine Neonröhren fan- 
den. Die Truppe versuchte mich zwar 
stets zu decken und erklärte, ich sei 
noch Lehrling, aber es war doch recht 
beschämend. 

Neonröhren kann man nur hin- 
unterschlucken, wenn sie speziell für 
diesen Zweck hergestellt sind. Da sie 
an beiden Enden einen elektrischen 
Anschluß haben müssen, wenn das 
Neongas in ihnen aufleuchten soll, 
müssen sie für diesen Zweck U-förmig 
sein. Das heißt aber, daf3 man eigent- 


lich zwei Röhren hinunterzuschluk- . 


ken hat, also die Glaswandung sehr 
dünn und empfindlich sein muß und 
daher leicht zerspringt. 

Der Unmögliche machte einen 
Mann ausfindig, der mir mit Vergnü- 
gen einige Röhren herrichtete. Ich 
probierte sie eines Nachts. Der Un- 
mögliche war mein einziger Zeuge. 
Das plötzliche rötlich-gelbe Aufleuch- 
ten der Röhre war unheimlich und 
beängstigend. „Ich fürchte michdoch 
ein bißchen‘, sagte ich zu dem Un- 
möglichen. Ich mußte an den Prinzen 
Neon denken. 
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„Wenn du dich fürchtest, schlucke 
sie lieber nicht, mein Junge“, erwi- 
derte derUnmögliche trocken. „Deine 
Kehle wird sich verkrampfen und die 
Röhre zerbrechen.“ 

Ich wußte, wenn ich die Röhre 
schlucken wollte, mußte ich es sofort 
tun, ehe sie zu heiß wurde. Eine heiße 
Röhre klebt im Innern fest, so daß 
man sie nicht wieder zurückziehen 
kann. Ich nahm also die rotleuch- 
tende Röhre, legte, während der Un- 
mögliche mich gespannt beobachtete, 
den Kopf zurück und führte sie in 
den Hals. Die Röhre war angenehm 
warm, ganz anders als der kalte Stahl, 
aber entsetzlich dick. Ich mußte im 
Anfang sogar etwas Gewalt anwen- 
den. 

Ich spürte, wie die Röhre gegen 
mein Brustbein stieß — ein Gefühl 
wie ein Hieb gegen den Solarplexus 
beim Boxen. Dann aber glitt sie sanft 
hinunter, bis meine rechte Hand, 
welche die elektrischen Anschlüsse 
festhielt, an meinen Lippen lag. 

Ich zog die Röhre wieder heraus 
und drehte mich nach dem Unmög- 
lichen um. „Sieht man den Schein 
durch die Brust?“ fragte ich besorgt. 

„Mein Junge, du hast geleuchtet 
wie eine Stocklaterne‘“, versicherte 
er anerkennend. ‚„‚Eine schöne Num- 
mer! Um ein Haar wäre sogar mir 
schlecht geworden.“ 


$)ır Nummer war eine Sensation. 
Das Zelt wurde völlig verdunkelt, 
nur die Fackeln .und das rötlich- 
goldene Neonlicht brannten. Ich ar- 
beitete mit nacktem Oberkörper. Als 
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mein Brustkasten aufleuchtete, muß- 
ten zwei Frauen hinausgetragen wer- 
den, und ein Kind bekam vor Angst 
solche Schreikrämpfe, daß die Eltern 
später den Unternehmer aufSchaden- 
ersatz verklagten. Alle waren sich 
einig, daß cs ein riesiger Erfolg war, 
und Mountmorency nannte mich bei 
der Parade den „König der Schwert- 
schlucker‘‘. Wenn wir auf einen neuen 
Platz kamen, schickte der Reklame- 
chef jedesmal die Reporter zu mir. 
Ich wurde allmählich berühmt. Leute 
vom Bau blieben stehen, um mich 
anzusprechen. Krinko erhöhte meine 
Gage auf 75 Dollar die Woche, und 
ich bekam Briefe von anderen Unter- 
nehmern, die mir Verträge anboten. 

Ich verdiente schon bald mehr als 
alle anderen Artisten, ausgenommen 
selbstverständlich Jolly Daisy. Aber 
die war ja eine echte Abnormität. 

Ich fing an, die Nase hoch zu tra- 
gen. Ich war überzeugt, ich sei ver- 
mutlich die feinste Nummer in der 
Zirkusgeschichte. 

Bis mir der Unmögliche schließlich 
vor Augen führte, was für einen Nar- 
ren ich aus mir gemacht hatte. Er 
erzählte mir eines Nachmittags, in 


der Stadt trete im Kino ein Hindu;- 


Mohammed Ali, auf. „Er nennt sich 
König der Schwertschlucker, genau 
wie du.“ 

„Ist er gut?“ fragte ich. 

„Nichts im Vergleich mit dir, mein 
Junge. Du schlägst ihn bestimmt 
haushoch — in dem Wettkampf, den 
ich vereinbart habe.“ 

„Was soll das heißen, Wettkampf?“ 
fragte ich. 
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Der Unmögliche sagte beruhigend: 
„Du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen, Junge. Der Geschäftsführer 
des Kinos hat sich bereit erklärt, 
zwischen euch beiden einen Wett- 
kampf zu veranstalten. Es geht um 
die Weltmeisterschaft im Schwert- 
schlucken. Der Gewinner bekommt 
den Titel und einen Geldbetrag, von 
dem ich mir eine kleine Provision 
ausbedinge.‘“ 

Da war nichts zu machen. Ich 
‘konnte dem’ Unmöglichen nur er- 
‚widern, es sei mir recht. Ich zer- 
brach mir den Kopf, um einen neuen 
Trick beim Schwertschlucken zu 
finden, aber dazu war die Zeit zu 
kurz. Eines aber stand für mich fest: 
war Mohammed Ali kleiner als ich, 
dann schluckte ich das längere 

‚ Schwert. 

Als wir am festgesetzten Abend 
ins Theater kamen, war ich fast be- 
sinnungslos vor Angst. Meine Knie 
schlötterten. Die Richter kamen auf 
die Bühne, wohlhabende Bürger, für 
die das Ganze offenbar ein Haupt- 
spaß war. Als ich angesagt wurde und 
mit meinen Schwertern auf dieBühne 
kam, empfingen mich die Kollegen 
unten mit Rufen, Pfeifen und wil- 
dem Händeklatschen. 

Dann wurde mein Gegner vorge- 
stellt, ein schlanker, dunkler Mann 
mit feinen Gesichtszügen, der einen 
schmierigen Turban aufhatte. Er 
verbeugte sich lächelnd. Sofort fiel 
meine Claque mit einem Sturm von 
Gebrüll und Schimpfworten über ihn 
her. Offenbar hatte der Unmögliche 
sie instruiert, sich so rüde wie möglich 
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zu benehmen, weıl er hoffte, der 
Hindu werde einen solchenSchrecken 
bekommen, daß sich seine Hals- 
muskeln zusammenziehen würden 
und er nicht antreten könnte. 

“  Mohamimed eröffnete den Wett- 
kampf. Er kam mit einem besonders 
dicken Schwert heraus, das als ge- 
wöhnliche Waffe gelten sollte, in 
Wahrheit aber ein Schwert in einer 
Scheide war. Er verschluckte beides 
und zog dann das Schwert heraus, 
während die Scheide drinnen blieb. 


Ehe ich noch begriff, was er vorhatte, 


griff er in die Scheide und produ- 
zierte eine Handvoll gefalteter Pa- 
pierblumen. Darauf zog er eine große 
seidene Flagge heraus, die er ausein- 
andergefaltet hochhielt, während die 
Kapelle die Nationalhymne spielte. 

Es war ohne Frage der tollste Ef- 
fekt, den ich je gesehen hatte. Mo- 
hammed verschwand, um seine Säbel- 
scheide wieder von sich zu geben, und 


ich verschluckte meinen riesigen Kor- " 


kenzieher. Mein Adamsapfel sprang, 
während das Ding hinunterglitt, hin 
und her wie ein Floh auf einem 
heißen Kuchenblech. Ein ausgemacht 
scheußlicher Anblick, der auf die Zu- 
'schauer großen Eindruck machte, 
Die Kollegen schrien sich heiser, und 
obgleich Mohammed den schwieri- 
geren Trick vorgeführt hatte, spürte 
ich, daß ich vorn lag. 

. Jetzt sollten. wir feststellen, wer 
das längere Schwert schlucken könne. 
Ich war ganz sicher, daß ich dabei 
dem Orientalen gegenüber im Vor- 
teil war, denn dieser war kleiner als 
ich. Ich nahm mein 66-Zentimeter- 
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Schwert und wartete zuversichtlich. 
Zu meinem Erstaunen kam Moham- 
med mit einem Schwert heraus, das 
noch acht Zentimeter länger war als 
meines. Er konnte das Ding unmög- 
lich hinunterbringen, davon war ich 
überzeugt. Ich schluckte also mein 
Schwert und paßte auf, daß der 
Griff meine Zähne berührte. 
Mohammed verbeugte sich, nahm 
die traditionelleStellung derSchwert- 
schlucker ein und schluckte sein 
Schwert glatt bis an den Griff. Ich 
wollte meinen Augen nicht trauen. 
Sofort sprang der Unmögliche laut 
schreiend auf die Bühne: das gehe 
nicht mit rechten Dingen zu. 
Mohammed erläuterte freundlich 
lächelnd seinen Trick. Vor dem Wett- 
kampf hatteer sehrreichlichgegessen, 
und dadurch hatte sich sein Magen 
um ein paar Zentimeter gesenkt. 
Die Kollegen schrien, das sei un- 
erlaubter Schwindel. Der Theater- 
leiter versuchte, Ruhe zu schaffen; 
während die Schiedsrichter Moham- 
med zum Sieger erklärten. Das 
reichte mir: Ich nahm meine kost- 
baren Neonröhren und lief fort, wäh- 
rend die wütenden Kollegen weiter 
randalierten und der verzweifelte 
Kinobesitzer nach der Polizei rief. 
Am nächsten Tag war der ganze 
Jahrmarkt auf meiner Seite und 
schimpfte auf Mohammed und seine 
faulen Tricks. Ich selbst war bereit, 
die Niederlage zuzugeben. Der 
Reklamechef veröffentlichte eine Er- 
klärung, ich. sei Sieger durch tech- 
nischen Foul des Gegners. Aber meine 
Nase trug ich jetzt weniger hoch. 
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" Slnrancs hatte 
ich, als ich zu 
den Jahrmarkt- 
leuten stieß, den 
4 Ehrgeiz gehabt, 
möglichst sämt- 
liche  Artisten- 
| tricks zu lernen. 
Aber die Aus- 
wahl war hier 
> doch sehr be- 
schränkt. Ich 
konnte ja nicht 
gut Riesendame 

werden, und May 
war sehr heikel, wenn 'man ihren 
Schlangen zu nahe kam. So wollte 
ich wenigstens die Fakirtricks des 
alten Krinko lernen. 

Wer eine gute Fakirnummer vor- 
führen kann, hat auf dem Jahrmarkt 
eine sichereZukunft. DieLeute sehen 
es immer wieder gern, wenn sich je- 
mand Hutnadeln durch die Backen 
stößt, Nägel in die Augen schlägt 
oder auf Glasscherben herumtanzt. 
Je grauslicher die Nummer, um so 
lieber ist es den Zuschauern. Krinko 
hatte sich sogar eine hübsche Form 
ausgedacht, das Publikum zu betei- 
ligen, indem er sich von jemandem 
aus dem Zuschauerraum einen Nagel 
durch die Zunge schlagen ließ. Der 
alte Fakir wurde als „‚das orientalische 
Nadelkissen‘ angekündigt und brach- 
te seine Nummer so aufregend, 
daß ihm in einigen Gegenden die 
Polizei das Auftreten verbot. 

"Krinko fing seine Demonstration 
ganz harmlos an. Er wies einen klei- 
nen Nagel vor und setzte ihn mit der 
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Spitze gegen den Winkel seines lin- 
ken Auges. Dann nahm er einen Ham- 
mer und schlug sich mit langsamen, 
gleichmäßigen Schlägen den Nagel 
ins Auge. Darauferklärte er, während 
er seine leeren Hände vorwies, er 
werde nun den Nagel durch die Na- 
senhöhle in das andere Auge beför- 
dern. 

Nachdem er ein bißchen mit dem 
Gesicht gezuckt und etwas gestöhnt 
hatte, nahm er eine kleine Metall- 
schale und drückte gegen seine rechte 
Backe, worauf der Nagel aus seinem 
rechten Auge sprang und — mit 
einem Klirren, das den Effekt we- 
sentlich erhöhte — in die Schale fiel. 

Ich hatte lange Zeit geglaubt, 
Krinko behalte den Nagel irgendwie 
in der Hand. Das stimmte aber nicht. 
Die richtige Erklärung war einfach, 
bedeutete aber eine völlige Nicht- 
achtung jeglicher Gefahr. Krinko be- 
nutzte zwei Nägel und schob den 
einen, ehe er auf die Bühne kam, in 


.den Tränenkanal seines rechten Au- 


ges. Zu Beginn seiner Nummer zeigte, 
er dann den anderen Nagel vor und 
steckte ihn in den linken Tränen- 
kanal. Das Hämmern diente ledig- 
lich dazu, die Wirkung zu erhöhen. 
Nach einigen Grimassen, die angeb- 
lich den Nagel ins andere Auge trans- 
portierten, drückte er dann gegen 
die rechte Backe, und der zweite 
Nagel fiel heraus. 

Waren nach dieser Vorführung 
noch einige Zuschauer bei Bewußt- 
sein, dann ergriff Krinko eine Ahle, 
steckte sie in ein Nasenloch und trieb 
sie mit einem Hammer bis zum Heft 
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in die Nase. Hinter dem Trick steckte 
keinerlei Täuschung. Man kann einen 
dünnen. Metallstab erstaunlich weit 
in die Nasenhöhle hineinschieben. 
Es muß ein ekelhaftes Gefühl sein, 
aber es geht. 

Das „menschliche Nadelkissen“, 
wie Krinko den Hauptteil seiner 
Nummer nannte, bestand darin, daß 
er sich lange, mit einem Jadeknopf 
geschmückte Hutnadeln durch den 
Körper stach. Wenn ich es auch 
zu keiner besonderen Fertigkeit 
gebracht habe, konnte ich mir 
immerhin Knöpfe an das Hand- 
gelenk nähen und meine Hemdärmel 
daran festknöpfen. Ich konnte mir 
auch Hutnadeln durch den Arm und 
durch die Haut auf der Brust stechen. 
Aber das waren nur Kindereien im 
Vergleich zu Krinkos Vorführungen. 

Krinko begann damit, daß er sich 
gleichsam nebenbei und ohne Auf- 
hebens ein halbes Dutzend lange Na- 
deln durch den Unterarm bohrte. 
Dann stach er sich eine Nadel durch 
beide Backen und drehte sich dabei 
langsam um sich selbst, damit den 
entsetzensbleichen Zuschauern auch 
nichts entging. Bei diesem Akt wur- 
den so viele Frauen im Zuschauer- 
raumohnmächtig,daßKrinko schließ- 
lich kleine bunte Quasten an die 
Nadelköpfe band, um die Nummer 
für Frauen reizvoller zu machen. 

Krinko hatte seine Tricks als klei- 
nes Kind in Indien gelernt. Seine 
Ausbildung hatte damit begonnen, 
daß sein Vater eine Hautfalte des 
Jungen aufnahm und Nadeln durch- 
'stach. Nach einiger: Zeit hatte sich 
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der kleine Krinko so an den Schmerz 
gewöhnt, daß er ihn kaum noch 
spürte. Das ist.nicht weiter verwun- 
derlich, denn Schmerz ist vermutlich 
zu einem großen Teil rein seelisch 
bedingt. 

Als ich zuerst versuchte, mir selbst 
Nadeln in den Körper zu stechen, 
blutete ich jedesmal fürchterlich. 
Krinko dagegen blutete fast nie, 
wenn er sich Körperteile durch- 
bohrte, die daran gewöhnt waren. 
Bemerkenswert ist auch, daß Men- 
schen, die das regelmäßig tun, keine 
Blutvergiftung davontragen. 

Das grausigste Künststück, das 
Krinko vorführte, bestand darin, daß 
er sich „glühendes Blei‘ in die Augen 
und Ohren goß. Wenn das zischende 
Blei auf sein Fleisch lief und eine 
Dampfwolke aufstieg, fielen dieLeute 
reihenweise in Ohnmacht. Krinko 
stand dann mühsam auf und tappte 
umher, als sei er blind geworden, um 
schließlich langsam und mit dramati- 
scher Spannung die Augen wieder 
aufzuschlagen. _ 

Krinko benutzte für diesen Trick 
kein richtiges Blei. Er nahm eine 
Antimonlegierung, die wie Blei aus- 
sah. Antimon hat einen so niedrigen 
Schmelzpunkt, daß das geschmol- 
zene „Blei“, das sich Krinko in die 
Augen goß, nicht heißer war als em 
Talgspritzer. 

Dieser Akt war so entsetzlich, daß 
der Alte schließlich auf ihn verzich- 


-ten mußte. Zu viele Frauen, die be- 


haupteten, der Anblick habe ihre 
ungeborenenKinder geschädigt, klag- 
ten auf Schadenersatz. 
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Und dabei war dieser Trick der U" /2 wöhnlich ei- 
einzige in Krinkos Repertoire, der nige Ringe, 
von A bis Z Täuschung und fast Geldstücke, 
völlig ungefährlich war: Sein schwie- einen Schlüs- 
rigstes Schaustück war das Ersteigen selring— mit 
einer Leiter aus rasiermesserscharfen Schlüsseln 


Schwertklingen mit bloßen Füßen. 
Hier war nichts geschwindelt, das 
Ganze vielmehr ungemein gefährlich. 
Ein kleiner Fehler beim Auftreten, 
und die Schwerter schnitten ihm un- 
fehlbar große Stücke aus dem Bein. 
Krinkos Akt beruhte auf dem 
eigenartigen Umstand, daß man sich 
auch mit einer scharfen Klinge nicht 
schneidet, wenn man sie im rechten 
Winkel gegen das Fleisch drückt. 
Fährt man aber an der Klinge ent- 
lang oder drückt im spitzen Winkel 
dagegen, so schneidet sie. Krinko 
setzte den Fuß stets mit großer Vor- 
sicht der Länge nach auf die Klinge 
und stellte sich nur ganz allmählich 
“und gleichmäßig mit dem vollen Ge- 
wicht darauf. 


Ofen narre Krinkos Nummer für 
den Gipfel körperlicher Wunder- 
leistungen gehalten — bis der 
„menschliche Vogel Strauß‘ zu un- 
serer Truppe stieß. Er war ziemlich 
groß, hielt sich aber so krumm, daß 
er fast bucklig wirkte. Er hatte lange 
vorstehende Zähne und war so kurz- 
sichtig, daß er ständig den Kopf nach 
vorn streckte wie eine Schildkröte. 
„Er bringt eine erstklassige Va- 
riet€-Nummer, schluckt alles, was die 
Leute ihm von unten zuwerfen“, 
sagte Krinko, als er ihn vorstellte. 
„Als erstes verschlucke ich für ge- 


dran —, eine 
alte Rasier- 

g klinge und 
elektrische Glühbirnen“ ‚. erklärte 
der „Strauß‘“ mit gelassenem Stolz, 
„Danach kommen dann die rich- 
tigen Sachen: etwa eine Kette mit 
anschließendem Auf- und Nieder- 
hüpfen, damit die Zuschauer es 
in mir klirren hören und  schließ- 
lich, als eigentlichen Schlußeffekt, 
esse ich lebende Ratten.“ 

„Was wird denn aus den Ratten, 
wenn du sie verschluckt hast?“ fragte 
Käptn Billy. 

„Jeden hinuntergeschluckten Ge- 
genstand würge ich später wieder 
heraus“, erklärte der Strauß. „Den 
Ratten passiert dabei nichts. Eben- 
sowenig den Fröschen. Ehe ich einen 
Frosch schlucke, trinke ich stets erst 
ein großes Glas Wasser, damit die 
kleinen Kerle sich wohl fühlen. 
Frösche haben ja ebensogut ihre Ge- 
fühle wie jeder andere.“ 

Der „Strauß“ bürstete seine klei- 
nen weißen Ratten stets mit einer 
Zahnbürste, ehe er sie hinunter- 
schluckte, und brachte sie dann ohne 
ekliges Würgen oder Erbrechen wie- 
der zum Vorschein. Den Ratten 


schien das kleine Abenteuer nichts 


auszumachen; sie putzten sofort Fell 
und Schurrbart, als sei nichts ge- 


schehen, 


... um die Freuden des Luft- 
und Sonnenbadens voll auszu- 
kosten. Allmählich an dieSonne 
gewöhnen, wiederholt und 
ausreichend mit NIVEA-Creme . 
einreiben — so ist es richtig! 


Wer aber länger sonnenbaden 
und schneller bräunen will, 
benutze NIVEA-Ultra-Ol mit 
dem verstärkten Lichtschutz. 
= NIVEA ist schon etwas Be- 

sonderes durch den Gehalt 
an hautverwandtem Euzerit. 
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Der ‚menschliche Strauß‘ war 
für unser Zelt wochenlang die große 
Attraktion. Dann aber fand er eines 
Abends nach einem bösen Unwetter 
alle seine Ratten ertrunken vor. Er 
bot Krinko zwar an, er könne immer 
noch seinen Goldfisch und seine 
Frösche verschlucken, aber der Fakir 
meinte, die hätten doch nicht den 
persönlichen Reiz wie die Ratten. 

Als der Strauß an diesem Abend 
mitten in seiner Nummer war, kam 
Krinko hereingewatschelt und hielt 
triumphierend eine große Ratten- 
falle aus Draht in die Höhe, in der 
zwei so große und bösartige Ratten 
saßen, wie ich noch nie welche ge- 
sehen hatte. „Und jetzt, Leute“, ver- 
kündete Krinko stolz, „wird der be- 
rühmte ‚menschliche Strauß‘ lebende 
Ratten verspeisen. Das macht ihm 
keiner nach.“ 

Der Strauß sah sich voll Abscheu 
die Ratten an; er war aber ein viel zu 
guter Artist, um derHerausforderung 
auszuweichen. Zu seinemGlück hatte 
er eine speziell angefertigte Zigarette, 
die besonders viel Nikotin enthielt 
und mit der er immer seine zahmen 
weißen Ratten betäubt hatte, bis sie 
so groggy waren, daß er sie hinunter- 
schlucken konnte. Er packte also eine 
der wilden Ratten beim Schwanz und 
blies ihr so lange Rauch in die Nase, 
bis sie japste, zappelte und dann still 
hängenblieb. Dann schluckte er sie 
hinunter. i 

Plötzlich aber zeigte sein schmales 
Gesicht einen Ausdruck des Ent- 
setzens. Er schlug sich mit der Hand 
gegen den Brustkasten. „Sie ist auf- 
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gewacht!“ stöhnte er. „Ich habe ihr 
nicht genug Rauch gegeben!“ 

Da hatte ich eine Eingebung. Der 
Strauß führte auch einen Akt „Die 
menschliche Wasserkunst‘“ vor. Er 
trank dazu zwanzig Glas Wasser und 
gab es dann langsam wieder von sich, 
während Bronko auf seiner Gitarre 
eine Serenade spielte. Ich schob ihm 
den Krug hin. Er trank reichlich. 

„Sie schwimmt um ihr Leben“, 
verkündete er. 

„Rasch jetzt! Bring sie raus!“ 
flehte ich. 

Der Strauß nahm alle Kraft zu- 
sammen, und Ratte und Wasser ka- 
men nach oben. Das war ein Anblick! 
Frauen im Zuschauerraum schrien 
und kämpften sich blindlings einen 
Weg ins Freie. Selbst einige Männer 
kippten von ihren Sitzen und fielen 
matt auf die Brüstung der Bühne. 


Pen HATTE so lange ohne Unfall 
gearbeitet, daß ich schon fast ver- 
gessen hatte, wie gefährlich meine 
Feuer- und Schwert-Nummer war. 
Jolly Daisy meinte: „Früher oder 
später wirst du beim Feuerschlucken 
doch einmal falsch atmen oder eines 
deiner Schwerter wird dir die Ein- 
geweide durchstechen.Dann heißt es: 
‚Kranzspenden dankend verbeten‘. 
Such dir lieber eine andereNummer.“ 
Und eines Tages gab es einen Zwi- 
schenfall, der mich auf den Gedanken 
brachte, Daisy könne am Ende recht 
haben. Das Zelt war voll besetzt, und 
ich wollte eben ‘die rotleuchtende 
Neonröhre hinunterschlucken, da 
hörte sie plötzlich zu leuchten auf. 


Eın reızenner Eınrauı, werden 
hre Lieben und Freunde in der Ferne 
agen, als sie mit Ihrem Kartengruß und 
iner. Freurop-Spende überrascht und 
‚eglückt wurden... Geschah es spontan, 
ım die Ferientage lieber Mitmenschen 
u verschönen oder sie am Glück der 
igenen teilhaben zu lassen...., immer 
ber wird es die Zauberwelt der Blumen 


7 - 


im Ausland 


Der eilende Merkur 
Kennzeichen der FLEuRoP 


SCcHENKET 


B/umengrüfe bin und her, 
... ohne diese ist der Urlaub leer! 


in ihren Formen, Farben und in ihrem 
Duft sein, die uns sinnenfroh das Grau 
des Alltags vergessen läßt. 

Und solches Beglücken ist so leicht 
gemacht:vom nächsten FJezrop-Geschäft 
wird sofort Ihr Blumenauftrag an ein 
Flenrop-Geschäft am anderen Ort gelei- 
tet, das die Spende wwnschgerecht ausführt, 
tanfrisch und pünktlich überreicht. 


BLUMEN 
IN ALLE WELT 
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Ich sah mir die Röhre an. Sie war 
zersprungen; die eine Hälfte war nur 
noch Glaspulver. Ein Grund, weshalb 
die Röhre zerbrochen war, ließ sich 
nicht erkennen. Es war auch kein 
Geräusch oder ein anderes Warnungs- 
signal vorausgegangen. Einen Augen- 
blick später hätte ich sie verschluckt 
gehabt, und sie hätte mich, wenn sie 
in mir zerplatzt wäre, voraussichtlich 
umgebracht. Ein Reporter, der zu- 
fällig in der Vorstellung gesessen 
hatte, berichtete über den Vorfall, 
und tagelang war unser Zelt gesteckt 
voll Menschen, die in der Erwar- 
tung gekommen waren, nun werde 
die andere Röhre in mir zerspringen. 


SAıs per Herbst kam, wandte sich 
der Jahrmarkt südwärts, ehe wir ins 
Winterquartier gingen. Von mir aus 
hätte die Saison niemals aufzuhören 
brauchen. Mit allen in der Truppe 
war ich gut Freund, und ich fand 
mein Leben herrlich. 

Da verkündete BillieCallihan eines 
Tages, sie wolle heiraten. Sie hatte in 
der kleinen Stadt, in der wir gerade 
arbeiteten, einen jungen Mann aus 
gutem Hause kennengelernt und 
wollte den Jahrmarkt verlassen, um 
seine Frau zu werden. Wir gaben’ ihr 
ein großartiges Abschiedsfest. 

Bis zu unserem nächsten Platz war 
es ein großer Sprung von 300 Kilo- 
meter. Als ich eines Nachmittags 
über die Promenade schlenderte, 
kam mir Billie entgegen. Ich starrte 
sie an wie ein Gespenst. 

„Ich denke, du bist verheiratet“, 
stötterte ich. 
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„Ich habe nicht durchgehalten 
Slim“, erwiderte sieniedergeschlagen 
„Gestern abend saß ich bei seine: 
Mutter und seinen Schwestern unc 
schwatzte, und plötzlich überfiel mict 
der Gedanke: ‚So bleibt das nun bi: 
an dein Lebensende.‘ Ich ging nach 
oben, packte meine Sachen unc 
schlich zur Hintertür hinaus. Dann 
bin ich mit dem Omnibus hierher- 
gefahren.“ 

„War es schwierig, deinen Platz 
wiederzubekommen?““ fragte ich. 

„Nein, Frisco hat sich nicht einmal 
die Mühe gemacht, die Nummer so 
umzustellen, -daß mein Platz wieder 
ausgefüllt war. Es war, als hätten all: 
nur auf mich ge- ger 7 
wartet.‘ Billies ® 
Stimme klang er- 
staunt. 

Ich trennte 
mich von ihr und 
bummelte lang- ® 
sam die Straßen _ 
hinunter. Gleich A 
darauf traf ich Frisco, auf seinen 
Rohrstock gelehnt und mit einer ge- 
waltigen Zigarre. „Hättest fast Billie 
eingebüßt, was?“‘meinte ich. 

Der dicke Mann schob sich die 
Zigarre in den Mund. „Keine Rede 
von einbüßen, Slim‘, 'erwiderte er 
gelassen. „Billie wird nie vom Jahr- 
markt loskommen. Noch in zwanzig 
Jahren wird sie als alte Schachtel in 
der Lebkuchenbude sitzen.“ 

Seine Zuversicht irritierte mich. 
„Wie kannst du das so genau wissen?“ 
fragte ich. 

Die dicke Zigarre wanderte von 


„Alles, was 
neuzeitliche Forschung 
für Ihren Haarwuchs 


zu tun vermag.“ 
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rechts nach links. „Weil ich die 
Frauen kenne, mein Sohn, ist ja 
schließlich mein Beruf. Billie ist im 
nächsten Sommer wieder auf der 
Walze, wenn du sie schen willst. Du 
aber, wenn du gescheit bist, du soll- 
test bis dahin den Jahrmarkt hinter 
dir haben.“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Weil du was Besseres kannst, als 
auf dem Jahrmarkt arbeiten. Wenn 
ich an deiner Stelle wäre, hinge ich 
den ganzen Beruf an den Nagel und 
versuchte was anderes.“ 

Dieses Gespräch mit Frisco ging 
mir nach. Das Lehen hier war so 
interessant gewesen, daß ich mich 
einfach hatte treiben lassen, ohne mir 
über die Zukunft Gedanken zu ma- 
chen. Jetzt wurde mir aber klar, daß 
ich doch einmal darüber nachdenken 
mußte. Einmal mußte ich mir über- 
legen, ob ich mein ganzesLeben unter 
Zeltleinwand verbringen oder mich 
nach etwas anderem umsehen sollte, 
womit ich mir mein Geld verdienen 
konnte. Ein Gespräch mit Jolly Daisy 
machte es mir dann richtig klar. 

Sie hatte davon gesprochen, ob sie 
wieder heiraten solle, um für ihr 
Kind einen Vater zu haben. Dann 
seufzte sie und starrte auf die lächer- 
lichen rosa Schleifchen an ihren un- 
geheuren Schuhen. „Ist ja sinnlos, so 
zu tun, als sei ich eine normale Frau. 
Ich bin eine Abnormität, weil ich es 
nicht ändern kann, aber so je- 
mand wie du macht sich dazu, weil 
er sich tief im Innern danach sehnt.“ 

Obwohl die dicke Frau träge und 
monoton gesprochen hatte, lief mir 
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ein Schauer über den Rücken, 3 
habe sie einen Fluch ausgesproche: 
Dann blickte sie auf. Ihr Gesicht w: 
mir sonst stets jung und voller Lebe. 
erschienen, jetzt aber hing das Fet 
in Falten herunter; sie sah alt aus. 

„Ich habe eigentlich nie eine Wahl 
gehabt, Slim“, fuhr sie fort. „Aber 
du hast eine. Mach, daß du hier fort- 
kommst, ehe du wirst wie alle hier. 
Du findest es vielleicht jetzt sehr an- 
genehm, nie erwachsen zu werden, 
aber eines Tages wirst du es wollen, 
und dann ist es zu spät.“ 

Gerade kürzlich hatte sich eine 
Chance geboten, den Jahrmarkt zu 
verlassen undallein weiterzukommen. 
Auf der Universität hatte ich einen 
Artikel an die Saturday Evening Post 
verkauft und vor kurzem einen ande- 
ren über Schwertschlucken an die 
Zeitschrift Collier s. Ich konnte viel- 
leicht als Schriftsteller leben. 

Ich hatte keine Sehnsucht danach, 
das Jahrmarktleben aufzugeben. Ich 
hing daran. Ich mochte die Men- 
schen. Ich reiste gern. Aber die Ein- 
dringlichkeit, mit der die dicke Frau 
gesprochen hatte, ließ mich nicht los. 

Ich faßte meinen Entschluß. 

In der gleichen Nacht noch packte 

‚ich mein Köfferchen, hinterließ einen 

Zettel für den Unmöglichen und fuhr 
mit meinem Wagen davon. In meiner 
Tasche steckte ein Brief von Collier’s, 
die eine Artikelserie über das Jahr- 
marktleben haben wollten. Und auf 
dem Sitz neben mir lag eine ge- 
brauchte Schreibmaschine, die ich 
dem Manager des Jahrmarktes abge- 
kauft hatte. 


Deutsch von Werner Buhre 
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Wenn ich wieder 20 wäre 


Aus der Monatsschrift The American Magazine 


I» JUNGER Mann, der gerade vor 
der Berufswahl stand, fragte 
mich vor kurzem, was ıch tun würde, 
wenn ich so alt wäre wie er. „Das- 
selbe‘, gab ich ihm zur Antwort, 
„was ich mein Leben lang getan habe 
— mich umsehen, eine Menge dum- 
me Fragen stellen und etwas riskie- 
ren.“ 

Ich will damit nicht sagen, daß 
jeder junge Mensch, der Fragen 
stellt und etwas riskiert, einen Sack 
voll Geld zu erwarten hat. Begeiste- 
rung und mehr als vierzig Arbeits- 
stunden in der Woche sind schon un- 
erläßlich, wenn man etwas erreichen 

will. Man-kann außerdem zu Recht 
einwenden, daß der, der etwas ris- 
kiert, oft den kürzeren zieht. Aber 
nur durch Wißbegier können wir 
unsere Chancen entdecken, und nur, 
wenn wir etwas wagen, können wir 
sie ausnutzen. Dann ist die Wahr- 
scheinlichkeit, daß wir letztlich doch 
Erfolg haben, viel größer, als wenn 
“wir nur der Sicherheit nachjagen. 
29883373°33333333 
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CLARENCE BiroseyE ist allgemein bekannt 
als der Mann, der sich um die Entwicklung des 
Schnellgefrierverfahrens zur Lebensmittelkon- 
servierung schr verdient gemacht hat. ' 
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Von Clarence Birdseye 


Zudem wird das Leben viel interes- 
santer. 5 

Heute, mit vierundsechzig Jahren, 
stecke ich immer noch meine Nase 
in Dinge, die mich reizen. Vor gar 
nicht langer Zeit besichtigte ich eine 
Schmalzfabrik. Als ich einen be- 
stimmten Arbeitsgang beobachtete, 
kam ich auf eine Idee, wie man die 
Holzspäne für die Papierfabrikation 
auf eine neue Art zerkleinern könne. 
Ich. steckte etwas Zeit und Geld in 
Versuche, und jetzt arbeite ich zu- 
sammen mit einer Gruppe interes- 
sierter Personen ein Verfahren aus, 
das die Herstellung von Papier mei- 
ner Ansicht nach vereinfachen und 
beschleunigen wird. 

Ein andermal, als ich mit einem 
Freund den Winter am Golf von 
Mexiko verbrachte, wurden wir auf 
die Methoden aufmerksam, welche 
die Fischer anwenden, um Tiefsee- 
fische zu fangen. Sie ließen ihre An- 
gelleinen viele Faden in die Tiefe. 
Biß ein Fisch an, so mußten sie ihn 
Hand über Hand einholen — eine 
langsame, harte Arbeit. 

Mein Kamerad und ich waren 
überzeugt, daß es ein besseres -Ver- 
fahren geben müsse, und so entwik- 
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kelten wir schließlich eine selbst- 
tätige elektrische Rolle. Sie wird an 
der Bootswand befestigt und kann 
eine dünne Stahlleine hundert Faden 
und tiefer ausrollen. Schluckt ein 
Fisch den Haken, so zieht die Vor- 
richtung ihn an die Oberfläche und 
wirft ihn auf Deck. Sie kann täglich 
genau so viele Fische fangen wie drei 
Männer mit Handleinen, und man 
kann damit tiefer gelegene Fisch- 
bänke abfıschen als bisher. 

Meine Neigung, Fragen’zu stellen, 
zeigte sich schon, als ich etwa zehn 
Jahre alt war. Unsere Familie ver- 
brachte den Sommer gewöhnlich auf 
einer Farm, und ich streunte gern 
durch die Felder und studierte das 
ungezähmte Leben in der Natur. Es 
gab eine Menge Bisamratten in der 
Nähe der Farm, und da ich darauf 
aus war, Geld zu verdienen, um mir 
eine Schrotflinte zu kaufen, schrieb 
ich an den Bronx-Zoo in New York 
und fragte, ob er am Ankauf lebender 
Bisamratten interessiert sei. Der Di- 
rektor antwortete, der Zoo selbst 
brauche keine, aber er kenne einen 
Mann, der einen Dollar pro Stück 
zahlen werde, wenn man ihm zwölf 
lebende Ratten liefere, die er auf sei- 
nem Besitztum aussetzen wolle. Ich 
fing zwölf Prachtexemplare mit der 
Falle und kaufte mir von dem Er- 
lös das Gewehr. 

Als ich das College bezog, mußte 
ich mir meinen Unterhalt selbst ver- 
dienen. Ich beschloß also, statt Hei- 
zungen zu bedienen oder Teller zu 
waschen, auf eigene Faust Ge- 
schäfte zu machen. Eines Tages lief 
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ich über die Felder hinter dem Col- 
lege und stieß auf einen Tümpel, in 
dem es von Tausenden kleiner 
Frösche wımmelte. „Was kann man 
mit diesen Fröschen anfangen?“ 
fragte ich mich. Meine naturkund- 
lichen Kenntnisse gaben mir die Ant- 
wort: „Es gibt sicher irgendwo eine 
Menge hungriger Schlangen, die sie 
nur allzu gern verspeisen würden.‘ 
Der Bronx-Zoo nahm sie, und ich 
hatte einen Reinverdienst von 115 
Dollar. 

Ein anderes Mal verdiente ich 
135 Dollar, als ich seltene schwarze 
Ratten an einen Dozenten für Ge- 
netik an der Columbia-Universität 
verkaufte — ich hatte sie in einem 
steinernen Anbau hinter einem Flei- 
scherladen gefunden. Wieder ein an- 
deres Mal konnte ich während eines 
Sommerurlaubs durch den Verkauf 
von ‘Luchs- und Präriewolffellen 
600 Dollar einstreichen. 

Mit sechsundzwanzig Jahren hatte 
ich es zu einem regelrechten Natur- 
kenner gebracht, und ich hatte eine 
gute Stellung bei der Regierung. Als 
ich diese aufgab, um auf dem Hospi- 
talschiff Sir Wilfred Grenfells eine 
sechswöchige Reise an der Küste von 
Labrador entlang zu machen, dach- 
ten meine Freunde, ich sei verrückt 
geworden. 

Aber ich war mir des Risikos, das 
ich einging, bewußt. Ich glaubte, man 
müsse Silberfüchse zu Zuchtzwecken 
nach den Vereinigten Staaten ver- 
pflanzen können. Bald gab es an der 
ganzen Küste keinen Pelzhändler, 
mit dem ich nicht bekannt war, und 
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ich blieb schließlich dort und brachte 
lebende Füchse in Mengen zusam- 
men, die-ein. ganzes Vermögen ver- 
sprachen. Aber im Jahre 1914 erließ 
Neufundland ein Gesetz, das die Aus- 
fuhr lebender Füchse aus Labrador 
untersagte. Nach zwei. Jahren, in 
denen ich achttausend Kilometer ım 
Hundeschlitten gereist war, stand ich 
ohne einen Cent da. 

Es war. nicht zu ändern, aber ich 
schrieb an ein Pelzhaus in New York. 
Es erklärte sich einverstanden, acht- 
tausend Dollar für Pelze zu riskieren, 
wenn ich meine Zeit riskierte. So 
kam es, daß ich weitere Tausende 
von Meilen ım Hundeschlitten zu- 
rücklegte, um Pelze aufzukaufen. 
Nach Jahresfrist betrug mein Ge- 
wınnanteil sechstausend Dollar. 

Ich machte eine „Spritztour‘‘ nach 
Washington, heiratete das Mädchen, 
das ich liebte, und nahm es mit mir 
zurück nach Labrador in eine Hütte 
von drei Räumen, vierhundert Kilo- 
metervom nächstenArztentfernt. Wir 
hängten dort Fische und Wild, die 
wir als Vorräte aufheben wollten, 
solange im Freien auf, bis wir sie ver- 
brauchen konnten. Dabei stellte ich 
fest, daß diese Nahrungsmittel, die 
in den eisigen Winterwinden bei 
40 bis 45 Grad unter Null fast augen- 
blicklich gefroren, mehr Aroma hat- 
ten als die gleichen Nahrungsmittel, 
die man im Frühling oder Herbst 
gefrieren läßt. „Warum?“ fragte ich 
mich. 

Ich schnitt hauchdünne Scheiben 
von den gefrorenen Vorräten und 
entdeckte, daß das schnell gefrorene 
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Fleisch ganz fest war. Die langsam 
gefrorenen Nahrungsmittel waren da- 
gegen körnig, weil sich große Eis- 
kristalle im Fleisch gebildet hatten. 
Wenn sie auftauten, verloren sie a 
Saft. 

Daß man diese Erkenntnis 
schäftlich ausnutzen könne, 
merte mir erst, als ich wieder ı: 
Vereinigten Staaten war und 
Fischgroßhandel ging. Die 
kaner, sagte ich mir, w 
Fisch essen, wenn er XS 
Transports wirklich Frisch 
werden kann. Ich etablierte $N, Ban 
einer Ecke einer Eisfabrik we 
gann, Versuche für ein mechr- des 
Gefrierverfahren anzustelle Sm 
Jahre 1923 gründete ich eine sell- 
schaft, und im nächsten Jahr vrachte 
ich schnellgefrorenen Fisch auf den 
Markt. Es dauerte nicht lange, bis 
wir Pleite machten. Aber meine Frau 
und ich nahmen ein Darlehen auf 
unsere Versicherung auf. Mit dem 
Geld entwarfen wir eine Gefrierma- 
schine und gründeten eine neue 
Firma. Schließlich interessierten sich 
ein paar reiche Leute für die Sache. 
Im Jahre 1929 verkauften wir unser 
Schnellgefrierverfahren für 22 Mil- 
lionen Dollar. 

Im Grunde war gar nichts Beson- 
deres an dem, was ich getan hatte. 
Ich hatte das Schnellgefrierverfahren 
nicht erfunden — die Eskimos ken- 
nen und gebrauchen es seit Jahrhun- 
derten, und in Europa gab es Wissen- 
schaftler, die auf der gleichen Linie 
gearbeitet hatten. Alles, was ich in 
Zusammenarbeit mit vielen anderen 
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Schuppen! 
Ungepflegt! 


„Er ist so ungepflegt!“ — wie 
häufig sind Kopfschuppen der 
Anlaß zu dieser Bemerkung! 
Die häßliche Schuppenbildung 
ist eine Folge unterernährter 
Kopfhaut. Kopfjucken und 
Nachlassen des Haarwuchses 
sind meist unabwendbar. 

SEBORIN bringt Hilfe! Die- 
ses neue Haar-Tonic enthält 
„Ihiohorn“. Es führt dem 
Haarboden Substanzen zu, die 
der schuppenden Kopfhaut 


fehlen. Es kräftigt, belebt und fördert den normalen Haarnachwuchs. 
Gesunde Kopfhaut, schönes Haar — das ist der Erfolg regelmäßiger 
Seborin-Massage. Sie erhalten Seborin in allen Fachgeschäften. Auch 
Ihr Friseur führt auf Wunsch eine $eborin-Massage durch. 


Ein Versuch lohnt! Gegen 20 Pfg. in Briefmarken 
erhalten Sie eine Probeflasche Seborin vom Schwarzkopf- 
Institut für Haarhygiene, Hamburg-Altona, Abt. B 13 


Ihr Gebiß sitzt fest, 


wenn Sie das Kukident-Reinigungs-Pulver 
und die Kukident-Hafl-Creme benutzen. Ver- 
langen Sie unseren ausführlichen Prospekt. 
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geleistet habe, ist nur, daß ich dem 
Publikum schnellgefrorene und ver- 
packte Lebensmittel zugänglich ge- 
macht habe. 

Ich war nun in den Vierzigern. 
Meine Freunde rieten mir, mich zu- 
rückzuziehen und mir ein gutes Le- 
ben zu machen. Aber ich hatte nicht 
die Absicht, das zu tun. Die Befrie- 
digung der Neugierde macht viel 
mehr Spaß als ein bequemes Leben. 

In den dreißiger Jahren entwarf ich 
ein rückstoßfreies Harpunengeschütz 
für den Walfang — und dann tat es 
mir die Botanik an. Ich habe mit 
meiner Frau inzwischen mehr. als 
hundert verschiedene Arten wilder 
Blumen in unserem Garten gezogen, 
und kürzlich haben wir ein Buch 
über ihre Zucht geschrieben. 

Die Tage sind mir nie lang genug, 
‘um all den Möglichkeiten nachzu- 
gehen, die ich immer und überall 
entdecke. Zum Beispiel könnte die 
Nahrungsmittelerzeugung enorm ge- 
steigert werden, wenn man nur einige 
der Erkenntnisse, die wır bereits er- 
langt haben, weiterentwickelten. 
Durch „Hydrokultur“, Pflanzen- 
zucht in Nährlösungen, und andere 
Methoden, die sich bisher nur skiz- 
zenhaft abzeichnen, ist es theoretisch 
möglich, auf den Dächern und in den 
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Kellern jeder Großstadt soviel Nah- 
rungsmittel zu’erzeugen, daß jeder 
Einwohner mit drei Mahlzeiten 
am Tag versorgt werden könnte. 

Und in der Verarbeitung von Nah- 
rungsmitteln haben wir überhaupt 
erst ein bißchen an der Oberfläche 
gekratzt. Man hat Antibiotika ge- 
funden, die das Wachstum zer- 
setzungsfördernder Organismen in 
Nahrungsmitteln verhindern. ImLa- 
boratorium braucht man jetztHoch- 
frequenzstrahlen und Ultraschallwel- 
len, um Nahrungsmittel zu sterili- 
sieren und zu konservieren. Wer 
diese sich andeutenden Möglichkei- 
ten auszuwerten verstünde, könnte 
die gesamte Nahrungsmittel verar- 
beitende Industrie revolutionieren. 

Das Wesen des Lebens ist ewiger 
Wechsel, und dieser Wechsel ver- 
mehrt und verändert die Bedürf- 
nisse der Menschen. Auf diese Weise 
entsteht Bedarf an zahllosen neuen 
Dingen und Bequemlichkeiten. Wie 
aber erreicht man es, den Menschen 
diese Dinge und Bequemlichkeiten 
zu verschaffen? Seid immer wieder 
wißbegierig und schreckt nicht da- 
vor zurück, Risiken einzugehen! F 
gibt heute mindestens zwanzigmai 
soviel Möglichkeiten wie damals, als 
ich zwanzig war ... 
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Aus ım amerikanischen Kongreß über höhere Steuern beraten wurde, 
kritisierte ein Abgeordneter die vom Präsidenten in Aussicht genomme- 
nen Steuererhöhungen mit folgenden Worten: „Man kann ein Schaf 
jedes Jahr einmal scheren, häuten kann man es nur ein einziges Mal.“ r. 


’ergiftet? 


issen Sie, wo die Fliege herkam, die sich für Sekunden auf die Wurst setzte? Fliegen 

cken jetzt auf einem mit Bakterien und Wurmeiern durchsetzten Kothaufen und sitzen im 
ächsten Moment auf dem Wurstteller! Sie beschmutzen Ihre Spiegel, Fenster, Lampen, 
apeten — sie legen ihre Eierin den Heringssalat, den Käseauflauf oder den Hasenbraten. 

sollten sie nicht sofort etwas tun, um sich von Fliegen zu befreien? Nehmen sie gleich 
in modernes und intensiv wirkendes Mittel wie DDT-Paral. Einmal gesprüht, wirkt 
Insekten wochenlang tödlich. In wenigen Tagen sind alle Fliegen verschwunden. 

ie kleine Flasche Paral zu 95 Pfennig in allen Apotheken und Drogerien zu haben. 
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